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Die Alte Macht

Der Mann betrachtete zufrieden seine Erfindung. Er wußte, daß er etwas Großartiges geleistet hatte, aber daß er damit die Weit revolutionieren würde, ahnte er nicht.

Doch jener, der ihm dabei über die Schulter sah, spürte die Gefahr, die von dieser Erfindung ausging. Nicht jetzt, aber später.

Ließ sich noch aufhalten, was anno 1397 begonnen hatte und all die Jahre unterschätzt worden war? Zu viele mochten längst von dieser Erfindung wissen, darum reichte es nicht, wenn die Erfindung jetzt einfach nur zerstört wurde. Und alle potentiellen Mitwisser aufzuspüren und unschädlich zu machen, das war nahezu unmöglich. Es sei denn…

Aber noch schreckte der dunkle Besucher vor dieser Entscheidung zurück…


Für den Parapsychologen und Dämonenjäger Zamorra war der Zauberer Merlin zum Sorgenkind geworden. Mindestens zehnmal in den vergangenen vier Wochen hatte Zamorra versucht, den alten Zauberer in seiner unsichtbaren Burg Caermardhin aufzusuchen, aber jedesmal weigerten sich die Regenbogenblumen, ihn dorthin zu transportieren.

Es war gerade so, als hätte Merlin die magischen Blumen aus Caermardhin wieder entfernt.

Vielleicht hatte er sie auch mit einer magischen Sperre blockiert. Denn einen Grund mußte es ja haben, daß keine Verbindung entstand.

Diese immerblühenden Blumen mit ihren mannsgroßen Blütenkelchen, die je nach Perspektive des Betrachters in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten, transportierten jeden Menschen ohne meßbaren Zeitverlust von einem Ort zum anderen. Man mußte dafür nur eine klare gedankliche Vorstellung von seinem Ziel haben, und es war notwendig, daß es dort ebenfalls Regenbogenblumen gab.

Es reichte, sich an den betreffenden Ort zu wünschen und zwischen die Blumen zu treten, um im nächsten Augenblick am Ziel aus der anderen Blumenkolonie wieder herauszutreten.

Nur funktionierte das im Fall Caermardhin plötzlich nicht mehr, und das wollte Zamorra überhaupt nicht gefallen.

Merlin, der Uralte, war schon immer ein Eigenbrötler gewesen, der sich vor der Welt abschottete. Wer nicht direkt von ihm gerufen wurde, hatte keine Chance, die unsichtbare Burg auf einem Berggipfel im südlichen Wales zu betreten.

Die Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken bildeten eine Ausnahme; sie konnten Caermardhin ebenso nach eigenem Gutdünken betreten wie der telepathisch begabte Wolf Fenrir.

Aber Zamorra war der Zugang zu Caermardhin jahrelang verwehrt geblieben, wenn Merlin nicht gerade seine Hilfe benötigt hatte.

Dann aber hatte Zamorra ihm schließlich das Zugeständnis abgerungen, Caermardhin ebenfalls ungerufen betreten zu können, wenn es sich als nötig erwies. Nicht, um Merlin zu stören, sondern um ihm von sich aus Hilfe anbieten zu können. Immerhin hatte sich im Laufe der Zeit gezeigt, daß der Zauberer von Avalon oftmals Hilfe benötigte, ohne das selbst zu bemerken.

Seit Jahrtausenden übte er schon seine Wächterfunktion über die Erde und etliche andere Welten aus, im Auftrag des Dieners der Schicksalswaage, doch mehrfach hatte Zamorra in den letzten Jahren das Gefühl gehabt, daß Merlin dieser Aufgabe nicht mehr gewachsen war.

Merlin stellte zu oft persönliche Interessen über das Gemeinwohl.

Gleichzeitig aber war er der Geheimniskrämer geblieben, als den Zamorra ihn vor langer Zeit kennengelernt hatte. So gut wie nie redete Merlin über das, was ihn bewegte, und wenn er jemanden in seine Pläne mit einbezog, weihte er ihn selten genug in alle Einzelheiten ein.

Das wollte Zamorra ändern.

Wenn er schon Merlin unterstützte, dann wollte er auch mehr darüber wissen, worum es jeweils ging. Und er wollte auch mehr über Merlin selbst erfahren, um ihn besser verstehen zu können.

Für ein paar Monate hatte es so ausgesehen, als gehe Merlin tatsächlich darauf ein, aber jetzt waren die Regenbogenblumen blockiert, und der uralte Zauberer schottete sich wieder genauso ab wie früher!

Zamorra fürchtete, daß Merlin wieder einmal in Schwierigkeiten geraten war.

Deshalb versuchte er immer wieder, zu ihm vorzudringen, allerdings ohne Erfolg.

Jetzt aber bekam er Sid Amos zu fassen, Merlins dunklen Bruder. Amos einst unter dem Namen Asmodis als Fürst der Finsternis Zamorras Feind gewesen, bis er der Hölle den Rücken kehrte, um seinen eigenen Weg zu gehen.

Gemeinsam hatten sie vor wenigen Tagen einen Schlag gegen den ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN geführt. Magnus Friedensreich Eysenbeiß war von seinem Thron als ERHABENER des galaktischen Imperiums gestürzt worden und befand sich jetzt in Gefangenschaft der Ewigen, die gar nicht erfreut darüber waren, daß ein Außenseiter sie so lange düpiert hatte und sich als ihr Herrscher ausgab, ohne dazu berufen und befähigt gewesen zu sein.[1]

Seine Karriere war damit beendet, allerdings konnte niemand sagen, wer sein Nachfolger werden sollte.

Im Moment war das auch nicht relevant. Es gab andere Probleme auf der Erde. Es gab ein Dimensionsraumschiff der Meeghs, für das sich der amerikanische Geheimdienst NSA interessierte, und es gab Meeghs und einen jungen Menschen, die Zamorra aus der sterbenden Welt Talos geholt hatte, die jedoch auf der Erde weiter dahinsiechten, ohne daß es den Ärzten um Dr. Berenga gelang, den rapiden Zellverfall aufzuhalten.

Eine Ausnahme schien der Meegh Ghaagch zu sein. Bei ihm war der Zellverfall gestoppt worden, was daran lag, daß Ted Ewigk ihm seinen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung gegeben hatte. Die Kraft des Sternensteins schien den Zellverfall aufzuhalten. Allerdings war Ghaagch auch vorher schon derjenige mit dem besten Gesundheitszustand gewesen.

Wie es weiterging, wagte niemand zu prophezeien. Jon Thorndyke und die anderen Meeghs waren zum Sterben verurteilt, und es war vermutlich nur eine Frage von Tagen oder wenigen Wochen, bis es sie nicht mehr gab. Ghaagch hingegen wurde nicht für alle Zeiten Ewigks Dhyarra-Kristall benutzen können. Ted Ewigk benötigte den Sternenstein schließlich zwischendurch auch selbst einmal.

Und da war eben auch noch das Problem Merlin…

»Du bist Merlins Bruder«, sagte Zamorra und hielt Sid Amos fest, als der sich gerade verabschieden wollte. »Du stehst in einer ganz besonderen Beziehung zu ihm und hast ihn auch einmal in seiner Eigenschaft als Welten-Hüter vertreten, als er im Eiskokon der Zeitlosen seinen Zwangsschlaf absolvierte. Du mußt doch die Möglichkeit haben, Caermardhin zu betreten, wann immer du willst.«

Amos' Augen, eben noch jettschwarz, zeigten plötzlich grellrotes Glühen.

»Zamorra, ich bin nicht der Hüter meines Bruders! Warum bittest du nicht Gryf oder Teri, nach ihm zu sehen?«

»Weil beide derzeit ebenfalls unerreichbar sind!« erwiderte Zamorra. »Sid, ich mache mir Sorgen um Merlin und will ihm helfen, aber wie soll ich das tun, wenn ich nicht einmal weiß, was mit ihm los ist und ich auch nicht zu ihm Vordringen kann?«

»Was ist, wenn er sich derzeit nicht auf der Erde befindet, sondern in einer seiner anderen Burgen irgendwo im Multiversum? Oder wenn er sich in seine Regenerationskammer in der Dimensionsfalte neben der Welt begeben hat, um neue Kraft zu tanken?«

»Das ist doch kein Grund, die Regenbogenblumen zu sperren! Er weiß doch, daß ich in seiner Burg kein Durcheinander anrichte.«

»Du nicht, aber vielleicht dein komischer Hausdrache, der die Regenbogenblumen ja auch fleißig benutzt und sich von Verboten nicht beeindrucken läßt! Hast du schon einmal daran gedacht, daß der Drache der Grund für Merlins Zurückhaltung sein könnte?«

»Unsinn!« protestierte Zamorra. »Auch wenn du's nicht glaubst: Fooly weiß sehr genau, wie er sich Merlin gegenüber zu benehmen hat. Oder hat Merlin sich etwa bei dir über ihn beschwert?«

»Nein…«

»Sid«, verlangte Zamorra. »Bring mich zu Merlin. Ich muß wissen, was mit ihm los ist. Ich spüre, daß er ein Problem hat.«

»Merlin und ich haben ein gemeinsames Problem«, knurrte Amos sarkastisch. »Es trägt den Namen Zamorra. - Nun gut, ich nehme dich mit… und werde mir dabei gewaltigen Ärger einhandeln, denn Merlin sperrt sich nicht umsonst gegen unerwünschten Besuch!«

Der Ex-Teufel faßte nach Zamorras Arm.

Im nächsten Moment wurde der Dämonenjäger herumgerissen, als sich Sid Amos um seine eigene Achse drehte, aufstampfte und den Zauberspruch rief, der den Teleport einleitete.

Hinein in Merlins unsichtbare Burg Caermardhin!

***

Und wieder hinaus!

Nur bekam Zamorra davon nichts mit.

Er erwachte in seinem Schlafzimmer im Château Montagne, lag in seinem Bett und begriff nicht, wie er dort hineingekommen war.

Seine Gefährtin Nicole Duval saß neben ihm auf der Bettkante und strich ihm durchs Haar und über das Gesicht.

»Du hast ja ganz schön lange gebraucht, um die Augen wieder aufzubekommen«, sagte sie, beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuß. »Willkommen in der Welt der Lebenden.«

»So ein Willkommen vertrage ich öfters«, sagte er und wunderte sich, wie krächzend seine Stimme klang. »War ich denn tot, oder wie darf ich deine Bemerkung verstehen?«

»Hätte man annehmen können«, erwiderte sie. »Immerhin hast du vierundzwanzig Stunden am Stück geschlafen und warst selbst mit Gewalt nicht aufzuwecken. Wie fühlst du dich?«

»Ich könnte Bäume ausreißen«, behauptete er. »Aber ich lasse sie lieber stehen, sonst bekomme ich Ärger mit Fooly.«

»Übernimm dich nicht«, warnte Nicole. »Wie fühlst du dich wirklich?«

Er versuchte sich aufzurichten. »Ziemlich geschwächt«, gestand er. »Was ist überhaupt passiert?«

»Das mußt du doch besser wissen. Assi brachte dich her. Er sagte, du hättest ihn dazu gezwungen, dich nach Caermardhin zu teleportieren.«

»Überredet, nicht gezwungen. Ich erinnere mich dumpf, er hat mich in den Teleport mitgenommen, aber mehr weiß ich nicht. Wieso bin ich hier?«

»Vielleicht, weil irgend etwas nicht geklappt hat. Assi sagt, er hätte dich gewarnt. Aber du hättest nicht auf ihn hören wollen.«

»Mich gewarnt, soso«, sagte Zamorra nachdenklich. »Wenn er das sagt… aber hat er wenigstens auch gesagt, ob wir in Merlins Burg gewesen sind?«

»Mir gegenüber nicht. Aber du kannst ihn ja selbst fragen. Er befindet sich nämlich noch im Château.«

»Wie bitte?« entfuhr es Zamorra. »Hier im Château? Trotz der weißmagischen Abschirmung?«

Die Überraschung gab ihm die Kraft, sich aufzusetzen und die Bettdecke wegzuschleudern.

»Als wir zum Kristallplaneten der Ewigen fliegen wollten, wollte er mit mir nicht mal ins Arsenal gehen, weil er sich vor dem magischen Schutzfeld um Teds Villa fürchtete… und das ist doch ebenso strukturiert wie die Abschirmung um Château Montagne!«

»Der alte Knabe steckt eben voller Überraschungen«, bemerkte Nicole. »Nicht, daß es mir sonderlich gefiele, daß er hier ist… aber er ist es eben, und das Schutzfeld scheint ihn auch nicht besonders geschwächt zu haben. Wird Zeit, daß er wieder verschwindet. Normalerweise ist ein Gast ja wie ein Fisch und fängt erst am dritten Tag an zu stinken, aber dieser Gast stinkt mir jetzt schon! Ich hab' ihn nur noch nicht 'rausgeschmissen, weil er unbedingt mit dir sprechen wollte.«

»Das kann er haben«, sagte Zamorra.

Er erhob sich und stellte fest, daß er nicht besonders kräftig auf den Beinen war, aber wenigstens war ihm nicht schwindelig, auch nicht übel.

Er marschierte zur Zimmertür und wollte auf den Korridor hinaus treten.

Da hörte er Nicole fröhlich lachen, wandte sich zu ihr um und sah ihre auf und ab gleitende Fingerbewegung, mit der sie auf ihn zeigte.

»Hast du nichts vergessen? Meinetwegen kannst du ja gern so bleiben, aber meinst du nicht, daß Assi sich wundern würde?«

Zamorra sah an sich herunter und sagte nur einfach: »Ups!«

Als er den Kleiderschrank ansteuern wollte, versperrte ihm Nicole aber den Weg.

»Assi hat zwei Tage lang auf dein Erwachen gewartet, da kommt es auf zwei weitere Stunden nicht mehr an.« Sie grinste neckisch. »Jetzt gibt's erst mal ein stärkendes Frühstück mit Sekt und Kaviarbrötchen, und das nehmen wir beide im Bett ein. Und holen dann nach, was wir die letzten Tage versäumt haben. Wenn du dann noch fit bist, kannst du immer noch mit Asmodis reden…«

Über die Sprechanlage, die alle bewohnten Räume des Châteaus miteinander verband, beorderte sie das Frühstück her, und als der alte Diener Raffael Bois mit dem Servierwagen auftauchte, kuschelte sie sich bereits zärtlich im Bett an Zamorra.

Sie machte es ihm nur zu leicht, auf das Gespräch mit Sid Amos noch ein wenig zu warten…

***

Uralt war Merlin, und in diesen Tagen war ihm die Last seines Alters anzusehen. Er war einsam, aber es war nicht seine Art, dieser Einsamkeit zu entfliehen und sich unter Menschen zu begeben.

Er war der Geheimnisvolle, der Zurückgezogene, und als solcher wollte er auch weiterhin gelten.

Tausende von Jahren war das schon so, und er hatte gelernt, mit dem Alleinsein zu leben. Phasen, in denen es ihn bedrückte, gingen vorüber.

Und jetzt wollte er niemanden in seiner Nähe sehen.

Nicht Fooly, den jungen Drachen mit seiner erfrischenden Naivität, dem die bemerkenswerte Fähigkeit zu eigen war, die kompliziertesten Dinge auf den einfachsten Nenner zu bringen.

Merlin wollte jetzt auch nicht Zamorra bei sich haben, den Dämonenjäger, der ihm schon so oft gezeigt hatte, daß er sein Freund war. Auch wenn Merlin sich ihm gegenüber immer wieder reserviert und abweisend zeigte.

Und auch von Asmodis, seinem dunklen Bruder, wollte er in diesem Moment nichts wissen.

Deshalb hatte Merlin die Regenbogenblumen blockiert, und deshalb hatte er auch Asmodis und Zamorra zurückgeschleudert.

Er wollte allein sein.

Er mußte allein fertig werden mit dem, was ihn bewegte.

Es ging ja vorüber.

Vielleicht…

Aber was, wenn er sich diesmal irrte? Wenn es das letzte Mal war und er den Tribut zahlen mußte? Er - und Asmodis?

Langsam schüttelte er den Kopf.

»Nein«, murmelte er. »Es ist noch nicht so weit. Die Zeit ist noch nicht gekommen.«

Doch die Unsicherheit blieb.

Und mit dieser Unsicherheit kam die Furcht, die ganz langsam durch Merlin zu kriechen begann und ihn in ihre Gewalt zu bringen versuchte…

***

Zamorra fuhr mit einem jähen Ruck auf.

»Was zum Teufel…!«

Neben ihm regte sich Nicole. »Is' ja irre«, murmelte sie überrascht. »Wer hat uns denn das Château geklaut?«

Von Zamorras Schlafzimmer war nichts mehr zu sehen, auch nicht von dem komfortablen Bett!

Statt dessen lagen sie in einem düsteren Holzschuppen auf leeren Kartoffelsäcken.

Nicole schnupperte. »Riecht nach Heu… sind wir in einer Scheune gelandet? Das kann doch nur ein Traum sein!«

Sie erhob sich und ging ein paar Schritte hin und her.

»Ratten gibt's hier«, stellte sie fest, als ein paar dieser grauen, drahtschwänzigen Nager pfeifend und raschelnd Reißaus nahmen.

Auch Zamorra kam in die Senkrechte. Er fühlte sich nicht mehr ganz so schwach, aber er hätte am liebsten noch ein paar Stündchen geschlafen. Das einzige, was ihn einigermaßen damit versöhnte, wach zu sein, war der Anblick seiner hübschen Nicole, deren unverhüllte Schönheit auch im Dämmerlicht voll zur Geltung kam.

»Unsere Sachen sind auch weg«, bemerkte sie.

Er trat zu ihr und küßte ihre Schulter, wobei sich eine leichte Gänsehaut auf ihrem nackten Körper bildete. »So ungefähr habe ich mich vorhin gefühlt, als ich nach Sids Teleport plötzlich in meinem Bett erwachte… und du mir erzählt hast, daß ich einmal rund um die Uhr geschlafen habe. Hoffentlich haben wir nicht schon wieder so viel Zeit verloren.«

»Mich regt eher auf, daß wir unsere vertraute Umgebung verloren haben«, bemerkte Nicole. »Und noch ein paar Kleinigkeiten mehr… Du, Chef, wir kriegen Besuch!«

Draußen wurde es laut, und im nächsten Moment flog die windschiefe Tür der Holzscheune krachend nach innen.

Helles Tageslicht fiel als langer, schmaler Balken herein, und in diesem Licht zeigten sich drei breitschultrige, hochgewachsene Männer mit ungepflegtem Haar, verwildertem Bartwuchs und recht zerlumpter Kleidung in dezenten Erdfarben.

Der vorderste hielt eine langstielige Forke in den Händen, die beiden anderen waren mit Holzknüppeln ausgestattet, und einer hatte noch zusätzlich eine kurze Axt hinter den Gürtel seines graugrünen Kittels gesteckt.

»Sind sie das?« röhrte der Mann mit der Forke, während die drei Muskelpakete nebeneinander Aufstellung nahmen.

Alle drei waren von Nicoles Anblick wesentlich mehr angetan als von dem Zamorras, der sich fragte; was das alles zu bedeuten hatte.

Von draußen kam ein vierter Mann heran.

Er war barfuß wie die drei Muskelmänner, trug aber im Gegensatz zu ihnen eine Mönchskutte, und in der Hand hielt er eine blakende, rußende Fackel, obgleich es draußen doch heller Tag war.

Diese Fackel gefiel Zamorra überhaupt nicht. Denn sie befanden sich in dieser Scheune schließlich in Gesellschaft eines mächtigen Fuders Heu, und die Männer versperrten den einzigen Ausgang.

»Das sind sie!« stieß der Mönch hervor, bekreuzigte sich und fügte hinzu: »Laßt sie nicht entkommen!«

Zamorra ging auf die Männer zu. »Darf ich erfahren, was das…?«

Er stoppte, weil die Zinken der Forke in Richtung seines Bauches ausgestreckt wurden.

»Bleib nur da stehen, du Teufel!« knurrte der Kerl mit der Mistgabel ihn an. »Wage nicht, auch nur noch einen Schritt näher zu kommen! Oder, bei Gott, ich spieße dich auf!«

Aber in seiner Stimme schwang Unsicherheit, sogar Furcht.

Seine beiden Begleiter wichen auch etwas zurück. Und einer trat dabei dem Mönch auf die Füße.

Der gab ihm einen Stoß, der den Mann wieder vorwärts katapultierte und ihn in Zamorras Reichweite brachte.

Zamorra hatte es noch nie gemocht, bedroht zu werden, aus welchem Grund auch immer. Blitzschnell nutzte er seine Chance, griff zu und brachte den Knüppel des Mannes an sich, um aus der Bewegung heraus die Forke beiseite zu schlagen.

Aufheulend sprangen die Männer noch weiter zurück.

Der Kerl, dem Zamorra die Keule abgenommen hatte, war gestürzt und versuchte jetzt kriechend zu entkommen.

Doch da war Zamorra bereits hinter ihm, bekam ihn am Kittel zu fassen und hielt ihn fest.

Der Mönch brabbelte unverständliche Worte vor sich hin und malte wirre Zeichen in die Luft. Mit der anderen Hand hielt er immer noch die Fackel.

»Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt, und ich weiß auch nicht, ob es verboten ist, sich in dieser Scheune aufzuhalten«, stieß Zamorra hervor, »aber da, wo ich herkomme, stellt man sich erst einmal höflich vor, ehe man aufeinander losgeht… Mein Name ist Zamorra, und mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Es wirkt nicht!« kreischte der Mönch entsetzt. »Es wirkt nicht…«

Sollte er einen Zauberspruch versucht haben? Mit seinem Brabbeln und Hantieren?

Wenn ja, war es eine Magie, von der Zamorra noch nie etwas gehört und gesehen hatte.

Derweil wollte der entwaffnete Mann sich losreißen, er trat dabei wie ein störrischer Esel nach hinten aus. Er wollte Zamorra richtig böse treffen, aber weil der rechtzeitig auswich, erwischte er nur das Schienbein, allerdings fehlte dem Tritt jetzt die Wucht, so daß sich der Schmerz in Grenzen hielt.

Trotzdem riß Zamorra den Kerl hoch, verpaßte ihm als Dankeschön für den gemeinen Tritt eine Ohrfeige, die den Mann quer durch den vorderen Teil der Scheune segeln ließ, direkt auf Nicole zu.

Die brauchte bloß zuzugreifen und hatte den Mann Sekundenbruchteile später im Polizeigriff.

Zamorra, den Knüppel abwehrbereit in der Hand, wartete darauf, daß die beiden anderen Muskelmänner jetzt einen Angriff starteten.

Aber die dachten gar nicht daran, sondern drängten sich vorbei an dem totenbleichen Mönch mit den angstvoll aufgerissenen Augen. Sie flüchteten nach draußen.

Die Forke blieb einfach auf dem Boden liegen.

»Hilfe!« kreischte der Bursche, den Nicole im Polizeigriff hatte, »Hilfe - ihr könnt mich doch nicht hier zurücklassen! So helft mir doch!«

»Gott sei dir gnädig, Bruder!« rief der Mönch, und im nächsten Moment schleuderte er die Fackel in Richtung Heu. »Ich bete für deine arme Seele…«

Und schon wirbelte er herum, stürmte ebenfalls nach draußen.

Die Tür riß er dabei hinter sich zu, und dann krachte draußen ein schwerer Holzbalken in einen Haltebügel.

Zamorra hatte die fliegende Fackel auffangen wollen, aber so richtig fit war er immer noch nicht wieder. Er verfehlte das vertrackte Ding um wenige Zentimeter.

Im nächsten Moment flammte das Heu auf!

Der Mann, den Nicole im Polizeigriff gehalten hatte und den sie jetzt losließ heulte auf und sank wimmernd zu Boden.

Nicole aber sprang zu der Forke hinüber, und damit versuchte sie, das brennende Heu aus dem großen Haufen herauszureißen und beiseite zu schleudern, damit die Flammen keinen weiteren Schaden anrichten konnten.

Derweil war Zamorra schon an der Tür, versuchte sie zu öffnen, aber er scheiterte an dem Balken, mit dem die Tür von draußen verriegelt worden war.

Durch einen Spalt zwischen zwei Türbrettern sah er den Mönch davonlaufen. Er rannte auf eine Ansammlung von Häusern zu, die sich in die Landschaft duckten, und rief laut »Die nackten Teufel brennen… sie brennen… die nackten Teufel verbrennen…!«

Nicole schaffte es nicht, das Feuer zu zerstreuen. Pulvertrocken mußte das Heu gewesen sein, denn es brannte besser als Zunder.

Blitzschnell breiteten sich die Flammen aus. Sie verstrahlten innerhalb weniger Augenblicke eine lodernde Hitze. Jeder Versuch, etwas gegen das Feuer zu unternehmen, war zum Scheitern verurteilt.

Jeden Moment mußten die Flammen auch auf die trockenen Holzwände übergreifen.

Pfeifende Ratten versuchten zu fliehen. Sie fanden Schlupflöcher, die für Menschen leider viel zu klein waren.

Zamorra bekam den wimmernden Muskelmann wieder zu fassen und riß ihn vom Boden hoch. Als er ihm ins Gesicht sah, schloß der andere krampfhaft die Augen und drehte den Kopf weg.

»Warum nennt ihr uns Teufel?« fuhr Zamorra ihn an.

»Weil ihr doch Teufel seid! Ihr kommt aus der Hölle!«

»Das wüßte ich aber!« knurrte Zamorra und stieß den Mann zornig von sich. »Los, faß mit an! Wir müssen die Wand aufbrechen, oder wir werden hier alle verbrennen! Die Hölle, das ist seit zwei Minuten diese verdammte Scheune!«

Der Muskelmann sank an der Holzwand zusammen. Statt zuzufassen und zu versuchen, die Tür aufzubrechen oder ein Brett aus der Wand zu stemmen, hockte er nur einfach da und ließ seinen Tränen freien Lauf.

»Ich will nicht sterben«, hörte Zamorra ihn schluchzen. »Ich will nicht mit den Teufeln zur Hölle fahren…«

Zamorra und Nicole versuchten, Knüppel und Forke als Werkzeug zu benutzen, um die Bretterwand aufzubrechen, aber die war viel zu robust. Währenddessen erzeugte hinter ihnen das brennende Heu eine geradezu unmenschliche Hitze, und dort begannen jetzt auch die Scheunenwände und das Dach zu brennen.

»Verdammt, warum kriegen wir diese Bretterbude nicht auseinander?« keuchte Zamorra wütend, dann erlitt er den ersten Hustenanfall, weil das Innere der Scheune inzwischen von dichtem Qualm erfüllt war.

Neben ihm arbeitete Nicole wie eine Berserkerin, sie schaffte es tatsächlich, ein Brett zu lösen.

Aber als sich Nicole dann durch den Spalt nach draußen zwängen wollte, zuckte sie erschrocken zurück.

Sie entging dem Axthieb dadurch nur um Haaresbreite.

Die beiden anderen Muskelmänner waren nicht mit dem zeternden Mönch zum Dorf gelaufen. Sie warteten statt dessen vor der brennenden Scheune, um jeden Ausbruchsversuch der nackten Teufel zu verhindern!

Glaubten sie etwa, sie seien jenseits einer Bretterwand vor Teufeln so sicher, daß diese ihnen keinen Schaden mehr zufügen konnten?

Und kümmerte es sie nicht, daß sich ihr Kamerad ebenfalls in dieser Feuerhölle befand und dadurch zum Tode verurteilt war?

Zamorra wandte sich wieder eben jenem Mann zu.

»Warum nennt ihr uns Teufel?« brüllte er ihn erneut an. »Warum?«

»Weil… weil der Fürst der Finsternis euch geschickt hat«, keuchte der Mann.

»Zamorra! Ich brauche deine Hilfe!« rief Nicole und gab ihm ein Zeichen.

Zamorra nickte. Er hatte verstanden!

Nicole ging ein gewaltiges Risiko ein, aber sie versuchte abermals, durch den Spalt zu gelangen.

Ein Teil der Dachkonstruktion stürzte bereits brennend zusammen, und Funken wirbelten in einem wilden, heißen Regen empor und durch die ganze Scheune.

Nicole hatte also kaum eine andere Wahl.

Da zuckte schon wieder die Axt heran, um der ›Teufelin‹ den Garaus zu machen!

Aber Nicole wich abermals aus, da griff Zamorra über sie hinweg und bekam die Axt zu fassen.

Er zerrte die Axt mit einem Ruck halb in die Scheune, und er hörte draußen einen Mann gellend aufschreien, der nicht hatte loslassen wollen.

Mit Kopf und Schulter war der Kerl gegen das Holz der Scheune geprallt. Jetzt ließ er die Axt los.

»Weg da draußen!« brüllte Zamorra.

Er schwang die Axt, die krachend ins Holz fuhr und es aufsplittern ließ.

Er mußte die Öffnung vergrößern, denn wenn er und Nicole durch den schmalen Spalt kriechen würden, hatten sie nicht genügend Platz, sich zu wehren.

Wieder ein Schlag, und noch einer!

Da kam erneut ein Teil des Daches herunter.

Direkt auf die Menschen zu, die nicht mehr schnell genug ausweichen konnten.

Von brennenden Balken wurden sie zu Boden gestoßen…

***

Der Drache stieß Sid Amos an. »Was ha - hatschieh! - hast du?« wollte er wissen.

Er rüttelte den Ex-Teufel heftig, und ebenso heftig nieste er abermals.

Diesmal ging der Feuerstrahl nur haarscharf an Amos vorbei. Beim ersten Mal hatte er ihn getroffen und ihm den Anzug versengt.

Amos schien es nicht einmal richtig bemerkt zu haben. Es war, als erwache er aus einer Art Trance, aus einem tiefen Traum.

»Wie?« fragte er.

»Du hast mitten im Satz aufgehört zu reden«, sagte der Drache. »Das ist gar nicht höflich, Mr. Sid. Du wolltest mir doch erklären, wie das mit dem Höllenfeuer funktioniert.«

»Und deshalb verbrennst du mich beinahe?«

Amos betrachtete seine Schulter, schnipste ein paar nachglimmende Funken aus der Anzugjacke und strich über eine Gesichtshälfte, um ein paar entstehende Brandblasen sofort wieder wegzulöschen, noch ehe sie sich richtig bilden konnten.

»Wenn du das nächste Mal niesen mußt, dreh dich gefälligst vorher in eine andere Richtung!«

»Selbstverständlich, Mr. Sid.« Fooly nickte fleißig, nieste erneut - und hüllte den ganzen Sid Amos in eine Feuerwolke.

Mit einem Wutschrei sprang Amos auf und stürzte fast über den umkippenden Stuhl.

»Du sollst das lassen!« herrschte er den Jungdrachen an.

»Tut mir wirklich leid«, klagte Fooly. »Ich wollte das wirklich nichatschieh!«

Und wieder stob ein Flammenschwall aus seinen Nüstern heraus, diesmal aber doch in eine andere Richtung.

Eine Vase zersprang im Feuer, und die künstlichen Blumen zerschmorten stinkend zu einer undefinierbaren Masse.

»Mit einem solchen Schnupfen«, knurrte Sid Amos, »gehörst du nicht unters Volk, sondern in eine einsame, warme Höhle, und zwar so lange, bis du dich auskuriert hast!«

»Ach, das dauert nicht mehr lange«, wehrte Fooly ab. »War schon viel schlimmer in den letzten Tagen. Ich bin schon fast wieder gehatschieh! - gesund !«

»Viel schlimmer? Und Château Montagne ist noch nicht bis auf die Grundmauern niedergebrannt?« wunderte sich Sid Amos.

Der etwa ein Meter zwanzig große, rundliche Drache mit dem Echsenschädel und den großen Telleraugen schüttelte den Kopf. »Ist doch nur ein ganz harmloser Schnupfen! So etwas wie ein Arbeitsunfall. Mehr nicht.«

Diesen Schnupfen hatte er sich zugezogen, als er in kalter Aprilnacht den magischen Aggressivitätsbann von Ted Ewigks Villa in Rom nahm, so daß der ›Palazzo Eternale‹ wieder für Menschen bewohnbar wurde.[2]

In der Tat war das Schlimmste für den Jungdrachen inzwischen vorbei. Jetzt leistete er Sid Amos Gesellschaft, solange dieser darauf wartete, daß Zamorra wieder für ihn zu sprechen war.

Fooly hatte den Ex-Teufel zu einer Partie Schach überredet, dabei aber kläglich verloren, und danach waren sie ins Plaudern geraten.

Bis Amos plötzlich schwieg und minutenlang geistig weggetreten war.

Jetzt verstand er sich selbst nicht mehr. Wieso hatte er sich so lange und ausgiebig mit dem Jungdrachen unterhalten. Wie kam er darauf, ihm von alten Zeiten zu erzählen, in denen er noch Fürst der Finsternis gewesen war - viele Jahrtausende lang?

»Wie schaffst du das, Kleiner?« murmelte er, aber dann entsann er sich, was Merlin ihm vor einiger Zeit berichtet hatte: Innerhalb kurzer Zeit, in der Fooly und Merlin sich unterhielten, hatte der Jungdrache es geschafft, den Zauberer von Avalon aus seiner Schwermut zu reißen und einen Teil seiner Depressionen einfach verschwinden zu lassen!

Das war damals gewesen, als sich die Amulettwesen Taran und Shirona verselbständigt hatten und Zamorra Merlin anschließend überreden konnte, ihm mittels der Regenbogenblumen jederzeit den Zutritt nach Caermardhin zu ermöglichen.

»Was schaffe ich wie?« fragte Fooly erstaunt, weil er den Themenwechsel nicht nachvollziehen konnte.

Sid Amos winkte ab.

»Ach, vergiß es einfach. Es wird allmählich Zeit, daß Zamorra auftaucht und…«

»Schon da!« krähte Fooly in diesem Moment.

Überrascht sah Sid Amos sich um.

Neben ihm am Tisch saßen Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval.

Ruß verschmiert und splitternackt…!

***

»Also, jetzt reicht's mir!« stieß Nicole hervor und sprang auf.

Hastig stürmte sie aus dem Zimmer.

Zamorra folgte ihr etwas langsamer, nachdem er Sid Amos grüßend zugenickt hatte.

An der Treppe, die nach oben zu ihren ganz privaten Räumen führten, holte er seine Gefährtin ein.

»Verstehst du das etwa?« fragte er. »Ich nicht! Waren wir nicht gerade noch in dieser niederbrennenden Scheune?«

»Waren wir, und nach der Affenhitze ist mir jetzt saukalt, und von diesem alten Teufel lasse ich mich nicht einfach anstarren wie ein… ein…« Dabei hatte sie sich vorhin, in der Scheune, auch nicht daran gestört, keinen Faden am Leib zu tragen. Aber Sid Amos gegenüber entwickelte sie da eben Hemmungen.

Sie erreichte das Bad und drehte den Heißwasserhahn der Dusche auf, um den Ruß und die Kälte wegzuspülen. Während sie unter dem Wasserstrahl stand und Zamorra darauf wartete, daß sie ihm Platz machte, versuchte er eine Ordnung in das herrschende Chaos seiner Gedanken zu bringen.

Hatten sie diese Verrücktheit etwa nur geträumt?

In einem Moment noch gemeinsam in seinem Schlafzimmer, im nächsten in der Scheune auf den rauhfaserigen Leinensäcken! Dann der Überfall dieser Verrückten - anders konnte Zamorra sie nicht bezeichnen - und jetzt waren sie wieder im Château, am Tisch, an dem auch Sid Amos saß!

Und dabei waren sie so nackt, wie sie vorher in der brennenden Scheune und davor in Zamorras Zimmer gewesen waren!

Wie war das möglich?

War die brennende Scheune wirklich nur ein Traum gewesen?

Aber dann mußten sie schlafwandelnd durchs Schloß marschiert sein!

Und ihre Körper waren ja auch rußgeschwärzt !

Zwanzig Minuten später saßen sie Sid Amos erneut gegenüber.

Fooly, der Drache, zog sich vorsichtshalber in eine Ecke des Zimmers zurück, um dort seiner Neugierde zu frönen. Er wußte, daß Zamorra und Nicole weniger feuerfest waren als der Ex-Teufel, und er wollte sie mit seinem häufigen Niesen nicht über Gebühr mit Flammenwolken belästigen.

Zamorra hatte sich in einen Jogging-Anzug geworfen. Nicole erschien ganz förmlich und hochgeschlossen in Hosenanzug und Pullover.

»Schade«, bemerkte Amos anzüglich. »Eben gefielst du mir noch besser.«

Nicole streckte ihm den Mittelfinger hin, um ihm zu zeigen, was sie von seiner Bemerkung hielt.

Amos grinste.

»Was ich nicht verstehe«, sagte er dann, »ist, daß ihr beide neuerdings Teleporter-Fähigkeiten zu haben scheint. Denn wie sonst hättet ihr so überraschend aus dem Nichts hier am Tisch auftauchen können? Aber ihr seid doch keine Silbermond-Druiden, die sich per zeitlosem Sprung nach Belieben von Ort zu Ort bewegen können, und Regenbogenblumen wachsen hier im Zimmer auch nicht!«

»Wir sind also nicht hier zur Tür hereinmarschiert?« vergewisserte sich Zamorra.

»Nicht, daß ich wüßte! Und selbst wenn ihr euch unsichtbar machen könntet, Fooly oder ich hätten sehen müssen, wie sich die Tür geöffnet hat. Nein, ihr wart von einem Moment zum anderen da! Zamorra, bist du wieder in Ordnung? Als ich dich gestern hierher brachte, warst du beinahe tot!«

Damit waren sie beim Thema.

»Wieso bin ich erst einen Tag nach unserem Versuch, in Merlins Burg einzudringen, hier wieder aufgewacht? Und warum habe ich keine Erinnerung an das, was in der Burg passiert ist?«

»Weil es nicht funktioniert hat. Wir sind zurückgeschleudert worden, und ich habe dich hierher gebracht, weil du einfach umgekippt bist! Dabei glühte dein Amulett grell auf, und meines verriet mir, daß deines dir eine Menge psychischer Energie entzogen hat, um diese Energie zu deinem Schutz aufzuwenden! Das allerdings ist meine Schuld, weil sich meine Magie und Merlins Abwehr nicht so richtig miteinander vertragen, und du warst ja an mich gebunden.«

»Hm«, machte Zamorra. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß nicht einmal du hineinkommst! Oder ist Caermardhin weißmagisch noch stärker abgeschirmt als Château Montagne und stößt dich deshalb zurück?«

»Es ist eine andere Abwehr«, erwiderte Sid Amos. »Aber erklären kann ich sie nicht, weil ich sie selbst nicht verstehe. Seit Merlin einst die Seiten wechselte und sich der Weißen Magie zuwandte, haben wir uns ein wenig auseinander gelebt. Daran ändert auch nichts, daß ich eine Weile an seiner Stelle in Caermardhin als Hüter tätig war, während er im Eiskokon der Zeitlosen schlief.«

»Siehst du eine Möglichkeit, es noch einmal auf eine andere Weise zu versuchen?« wollte Zamorra wissen. »Ich bin sicher, daß Merlin Hilfe braucht! Denn, daß er sich so abschirmt, kann ich mir nur dahingehend erklären, daß er völlig durcheinander ist und nicht mehr weiß, was er tut.«

»Wieso bist du dessen so sicher? Glaubst du Merlin so gut zu kennen?«

»Ja!« erwiderte Zamorra. »Und behaupte nicht, daß du ihn besser kennst als ich, nur weil du ein paar Jahrtausende länger lebst. Du weißt, daß es daran nicht liegt.«

Jetzt war es Amos, der ›hm‹ brummte und dann sprunghaft das Thema wechselte. »Als ihr vorhin so überraschend - und anregend hübsch«, dabei grinste er Nicole wieder an, »hier auftauchtet, habt ihr da ein etwas seltsames, traumhaftes Erlebnis gehabt?«

»Woher weißt du davon?« stieß Nicole entgeistert hervor.

»Es war wohl eher alp traumhaft«, sagte Zamorra.

»Ihr wurdet bedroht, man wollte euch töten«, sagte Amos. »Und… vermutlich war es nicht die Gegenwart, in der ihr euch befandet?«

Zamorra nickte. »Ja. Aber… was hast du damit zu tun?«

Der Ex-Teufel zeigte auf Zamorras Brust, wo normalerweise das Amulett hing, wenn sich der Meister des Übersinnlichen außerhalb des weißmagisch abgeschirmten Loire-Schlosses bewegte.

»Es könnte etwas damit zu tun haben«, sagte er. »Und es ist der Grund, aus dem ich mit dir reden wollte.«

»Tja«, sagte Nicole. »Dann wirst du nun auch mit mir darüber reden müssen.«

»Sobald ihr mir euer Erlebnis detailliert geschildert habt. Erst dann kann ich völlig sicher sein.«

Zamorra seufzte, dann begann er zu erzählen…

***

Merlins Gedanken schweiften ab, in die alten Zeiten.

Ereignisse aus ferner Vergangenheit, deren Wichtigkeit selbst er erst im Nachhinein einzuschätzen vermocht hatte.

Und manchmal begannen die Erinnerungen wieder zu leben.

Gedankenbilder von einst…

Und wieder sah er sich, wie er damals, vor fast einem Jahrtausend, einen Stern vom Himmel holte, um aus der Kraft einer entarteten Sonne das siebte Amulett zu schaffen, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana.

Merlins Stern.

Aber damals hatte er selbst noch nicht geahnt, was sich aus dem siebten Amulett und auch aus dem sechsten dereinst entwickeln würde. Er war einfach nur zufrieden darüber gewesen, daß dieses siebte Amulett endlich seinen Ansprüchen genügte.

Andere Bilder…

Merlin fühlte, wie die Erinnerungen in ihm plötzlich übermächtig wurden. Er versuchte sie zurückzudrängen, denn wie diese Erinnerungen jetzt aufglommen, war es gar nicht gut.

Er wollte die Kontrolle nicht verlieren!

***

»Eben das habe ich befürchtet«, sagte Sid Amos, als Zamorra mit seinem Bericht geendet hatte.

»Könntest du dich auch mal etwas deutlicher ausdrücken?« fragte Nicole. »Etwa so, daß auch simple Gemüter den dunklen Hintersinn deiner Worte verstehen?«

»Es sind Ereignisse, die sich tatsächlich einmal abgespielt haben«, erklärte Amos. »Vielleicht nicht hundertprozentig in dieser Form, aber so, wie ich sie in Erinnerung habe. Ja, Freunde, ihr seid in meine Erinnerungsbilder geraten.«

»Wie… ist das möglich?« fragte Zamorra. »Sid, wir sind reale Personen in einem realen Leben! Wie können wir plötzlich in deiner Erinnerung auftauchen und auch noch Geschehnisse dieser Erinnerung nacherleben? Wir haben mit deiner Vergangenheit doch herzlich wenig zu tun!«

»Wie ich schon sagte, es muß mit den Amuletten zu tun haben«, sagte Amos.

»Zwischen ihnen muß eine Verbindung entstanden sein - zwischen deinem siebten und meinem fünften. Diese Verbindung sorgt dafür, daß wir jetzt auf mentaler Ebene viel intensiver Zusammenhängen als zuvor.«

»Es könnte also auch sein, daß du etwas von meinen Erinnerungen mitbekommst?«

»Möglich, aber unwahrscheinlich«, erwiderte der Ex-Teufel. »Unwahrscheinlich, weil mein Para-Potential unendlich viel stärker ist als deines und ich in dieser… unfreiwilligen Partnerschaft dominiere. Vielleicht nehme ich tatsächlich unterbewußt einige deiner Erinnerungen auf, aber sie dringen nicht zu meinem Wachbewußtsein vor und können mich daher auch nicht in die einstigen Aktionen einbinden.«

»Wie läßt sich das abblocken?« fragte Zamorra. »Würde es helfen, wenn wir beide uns von den Amuletten trennen?«

»Vermutlich nicht. Die Verbindung ist hergestellt, und da müssen wir jetzt durch, bis es vorbei ist.«

»Wie lange kann das dauern?«

»Woher soll ich das wissen?« fragte der Ex-Teufel zurück. »Vermutlich so lange, bis die Kräfte sich ausgeglichen haben, die hier freigesetzt worden sind.«

»Was bedeutet das? Wie ist diese Verbindung überhaupt entstanden?«

Amos zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nur vermuten. Wahrscheinlich hängt es mit unserem gemeinsamen Versuch zusammen, die Sperre um Caermardhin zu durchdringen. Dabei ist etwas mit mir geschehen, und über die Amulett-Verbindung auch mit dir, Zamorra. Jetzt sind wir erst einmal auf Gedeih und Verderb aneinander gebunden.«

»Und wie komme ich in dieses Spiel?« fragte Nicole böse. »Ich war bei diesem Versuch nicht dabei, und trotzdem war ich zusammen mit Zamorra in diesem Alptraum!«

»… in dieser Wirklichkeit«, verbesserte Sid Amos. »Es war die Wirklichkeit, wie sie sich einmal abgespielt hat. Ihr wart körperlich dort.«

»Der Ruß, das Gefühl der Hitze«, sagte Nicole leise. »Verdammt! Was, wenn wir umgekommen wären in dieser niederbrennenden Scheune?«

»Dann würdet ihr vermutlich jetzt nicht hier sitzen - oder als verkohlte Skelette.«

»Reizende Aussichten! Dann sorge mal schnellstens dafür, daß sich so ein Erlebnis nicht wiederholt. Ich habe keine Lust, in einer deiner Erinnerungen zu sterben!«

»Es wird sich wiederholen, aber vielleicht mit anderen Bildern, mit anderen Geschehnissen zu anderen Zeiten. Ich weiß es nicht, ich habe es selbst in dieser extremen Form noch nicht erlebt.«

»Und wie komme ich nun aus dieser Sache wieder 'raus, oder schaffst du es ebensowenig, diese klare Frage zu beantworten wie Zamorras Frage von vorhin, ob du noch eine andere Möglichkeit siehst, trotzdem in Caermardhin einzudringen?«

»Du kommst nicht heraus«, erklärte Amos. »Denn auch du bist mit Zamorras Amulett verbunden. Du kannst es zu dir rufen wie er, und du kannst sogar noch mehr - oder ist es eine Fehlinformation, daß du mit dem Amulett zum FLAMMENSCHWERT verschmelzen kannst?«

»Ich hab' geahnt, daß du auch davon weißt«, murmelte Nicole. »Wenn du recht hast, gefällt mir das aber überhaupt nicht. - Und wie kommen wir jetzt doch noch nach Caermardhin 'rein?«

»Verdammt noch mal, geh mir nicht ständig damit auf die Nerven!« bellte Amos sie verärgert an. »Ich weiß es nicht, reicht das jetzt?«

Nicole hob die Brauen und verzog die Mundwinkel.

»Du sagtest, du hättest es in dieser extremen Form noch nicht erlebt«, überlegte Zamorra. »Das heißt, daß es schon ähnliche Vorfälle gegeben hat. Waren die Grundvoraussetzungen jedesmal ähnlich? Vielleicht kommen wir einen Schritt weiter, wenn wir die früheren Erlebnisse analysieren?«

»Vergiß es. Ich hatte ein paar Tage länger Zeit, als dein Leben dauert, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.«

»Waren es irgendwelche Schlüsselerlebnisse?«

Amos zuckte mit den Schultern. »Wie man’s nimmt. Würdest du deine Geburt als Schlüsselerlebnis einordnen?«

»Vielleicht. Zumindest für mich wäre sie ziemlich wichtig…«

»Und für alle Dämonen, die du in der Zwischenzeit gekillt hast. Denn wenn du nicht geboren worden wärst, könnten die alle noch leben«, sagte Amos.

»Und mit welchem Schlüsselerlebnis hat nun deine zwanghafte Erinnerung zu tun?« hakte Zamorra nach.

»Wie bitte?« fragte der Mann mit dem braunen Samtwams und fuhr dann erschrocken zurück bis an die Wand. Er riß auch beide Arme hoch und schützten so sein Gesicht, seine Augen. »Der Teufel… die Teufel sind gekommen…«

»O nein, nicht schon wieder«, murmelte Zamorra.

Da flog hinter ihm die Tür auf, und drei Männer polterten herein, um sich auf Nicole und ihn zu werfen…

***

Zamorra fand nur ein paar Sekunden Zeit, um sich zu orientieren. Er und Nicole befanden sich in einem großen Raum, der zwar nur kleine Fenster besaß, dafür aber so viele, daß hier trotzdem eine ausreichende Helligkeit vorherrschte.

Wandteppiche, ein großer Schreibtisch mit kostbaren Intarsien und Schnitzereien, neben einem Fenster ein Schreipult, hinter dem sich ein Mann in einfacher Kleidung duckte und nicht gesehen werden wollte… das alles registrierte der Dämonenjäger binnen weniger Sekunden.

Der andere Kerl, der aufgeschrien hatte, war in Samt und Seide gewandet und hatte seine Finger mit Ringen bestückt. Schmucklos, weil völlig kahl, war dafür sein Kopf.

Die drei Männer, die jetzt hereinstürmten, waren wesentlich schlichter ausstaffiert. Nur konnten Zamorra die Kurzschwerter nicht gefallen, die sie in den Fäusten hielten.

Nicole stand so günstig neben der Tür, daß sie bloß ein Bein vorzustrecken brauchte, und schon segelte der letzte der drei Männer kopfüber in die Bauchlage.

Blitzschnell war Nicole über ihm, versetzte ihm einen Faustschlag genau auf den Punkt, dann nahm sie sein Kurzschwert an sich.

Derweil bekam es Zamorra mit den beiden anderen zu tun.

Er wollte die Schärfe der Klingen nicht erproben, flankte mit einem schnellen Satz über den mächtigen Schreibtisch hinweg und schaffte es, den Tisch dabei umzukippen!

Papier, Tintenfaß und Federkiel kamen ins Rutschen, und die dunkle Tinte aus dem zerschellenden Behältnis spritzte über den Parkettboden.

Die beiden mittelalterlichen Bodyguards wurden von dem kippenden Schreibtisch gestoppt, sprangen zurück und zur Seite und gerieten damit weit genug auseinander, daß Zamorra sich ihnen einzeln widmen konnte.

Mit Nicole pflegte er in den Fitneßräumen des Châteaus oft und ausgiebig zu trainieren.

Sein Fuß flog hoch und ließ das Kurzschwert des ersten Gegners durch die Luft wirbeln. Laut brüllte der Mann auf, dessen Hand von Zamorras Schuh getroffen worden war.

Der Parapsychologe drehte sich und traf den zweiten Mann mit gestreckten Beinen.

Der andere krümmte sich schreiend zusammen und war nicht mehr in der Lage, sein Schwert einzusetzen.

Zamorra brauchte nur die Hand auszustrecken und konnte es ihm abnehmen.

Der andere Wächter sah sich der Waffe seines Kameraden gegenüber, die Nicole ihm mit der Spitze vor die Brust setzte.

»In die Ecke da drüben!« kommandierte sie wie ein altgedienter Feldwebel.

Der Mann gehorchte und half auch seinem stöhnenden Kameraden auf, der es noch nicht wieder schaffte, aufrecht zu gehen, und zog ihn mit sich in die genannte Ecke.

Der Bewußtlose bedeutete keine Gefahr, und der ängstlich zusamengeduckte Kanzleischreiber hinter seinem Pult auch nicht.

Noch weniger der Glatzkopf in Samt und Seide, der sich mit dem Rücken an die Wand preßte, als wolle er sie rücklings durchschreiten.

»Geht weg!« keuchte er. »Geht weg, schnell! Bei Gott und allen Heiligen, verschwindet im Namen des Herrn und aller Engel!« Und dann begann er wahrhaftig auf lateinisch zu beten.

Aber war im Mittelalter nicht Latein die alleinige Sprache des Klerus? Dieser Mann sah doch gar nicht wie ein kirchlicher Würdenträger aus.

Oder brachte Sid Amos in seiner Erinnerung hier etwas durcheinander?

Nicole trat an das Schreibpult, sah dahinter den Schreiber, der sich noch tiefer zusammenduckte und drei Kreuze schlug. Sie interessierte sich für die Papiere, an denen der Mann gearbeitet hatte.

Aber die verwendete Schrift, so geradlinig und schnörkellos sie auch war, konnte Nicole nicht lesen. War das Mittelhochdeutsch?

Modernes Deutsch beherrschte die Französin ebenso wie einige andere Sprachen, und Zamorra war in dieser Hinsicht geradezu ein Multi-Talent, weil er sich auf rätselhafte Weise praktisch in jedem Land mit den Einheimischen zumindest ansatzweise verständigen konnte.

Dieses alte Schrift-Deutsch aber konnte Nicole nicht entziffern. Mit der Sprache haperte es seltsamerweise nicht!

Nicole verstand die anderen, so wie die ihrerseits Nicole verstanden, als sie fragte: »Welches Datum haben wir?«

»Welches…?« kam verständnislos die Rückfrage des Samtträgers; der Schreiber äußerte sich nur durch lautes, verängstigtes Zähneklappern, er hoffte wohl, daß sich die Teufelin in ihrer unglaublich fremd wirkenden Kleidung alsbald wieder aus seiner Nähe entfernte.

»Hat man euch nicht gelehrt, höflich zu antworten, wenn eine Dame eine Frage stellt?« herrschte Zamorra den Samtträger an. »Welches Datum?«

»Den 7. Augustus im Jahre des Herrn 1455… doch weiche von mir, Satanas, den mir der Gensfleisch auf den Hals geschickt hat! Das Recht ist auf meiner Seite! Ihr Heiligen und Märtyrer, stehet mir bei und…«

»Warum glaubst du, daß wir Teufel seien?« unterbrach ihn Zamorra, ehe der Kerl wieder in Wehklagen und Beten verfallen konnte. »Stinken wir etwa nach Schwefel? Siehst du bei einem von uns den Pferdefuß des Gottseibeiuns, du Narr? Wir sind Menschen wie du!«

»Menschen erscheinen nicht aus dem Nichts! Das können nur die Teufel aus den tiefsten Abgründen der Hölle!«

»So ein Schwachsinn!« stöhnte Zamorra auf. »Wo wir auftauchen, hält man uns für Teufel… Das kann ja noch heiter werden! Mann, mit der Hölle haben wir nichts zu tun!«

»Aber mit dem Gensfleisch, und der muß sich dem Teufel verschrieben haben, damit er nur das Geld nit zurückzahlen müsse, das er mir schuldet… So geht doch endlich! Reichet Euch seine Seele nit länglich hin? Begehrt Ihr auch noch mine?«

»Behalte sie! Da wir keine Teufel sind, ist unser Interesse an Seelen auch herzlich gering. Aber nur zu gern würde ich wissen, worum es hier überhaupt geht! Wer ist Gensfleisch, und wer bist du, mein Bester? Ein Wucherer?«

Sid Amos tippte sich gegen die Stirn.

»Wer ich bin, das weißt du ja wohl, aber könntest du zur Abwechslung mal diesen Zahnstocher in eine andere Richtung halten? Ich mag so ungern aufgespießt werden…«

***

Entsetzt starrte ein Mann namens Johann Fust dorthin, wo sich vor seinen Augen ein sehr seltsam gekleidetes Wesen in Nichts aufgelöst hatte. Ebenso war es vorher auch aus dem Nichts erschienen. Und auch die Frau, die so eigenartige Kleidung getragen hatte, war wieder verschwunden, wie sie zuvor gekommen war.

Dabei sahen beide so menschenähnlich aus und sprachen auch wie Menschen. Vor Gebeten schreckten sie nicht zurück, aber konnte das nicht Täuschung sein?

Wesen, die aus dem Nichts kamen, um im Nichts wieder zu verschwinden, konnten doch nur Teufel und Dämonen sein!

Fust gewann seine Fassung als erster wieder. Wild herrschte er die Männer an, die er für seine Sicherheit bezahlte. »Man schaffe den da 'raus!« Er deutete auf den Bewußtlosen. »Und dann eile einer flugs zum Pfaffen, auf daß der dies Haus vom Teuflischen reinige! Danach suche man den Gensfleisch heim, daß er sich nit wieder erfreche, Dämonen in dies Haus zu senden! Solch ein Lump, elendiglicher… Ha, da wird der Pfaffe sich aber freuen, einen Teufelsanbeter in unsrer schönen Stadt zu haben…«

»Herr, sollen wir den Henle Gensfleisch derschlagen, daß er nit wieder aufsteht?« fragte der Mann, dessen Kurzschwert der fremde Teufel einfach mitgenommen hatte.

»Narr!« fuhr Fust ihn an. »Zahlt einer, der tot ist, noch seine Schulden? Und erschlagen könnet ihr ihn eh nit, derweil er doch dem Teufel anempfohlen, der ihm seinen Schutz gewährt… der wird ihn sich schon selber holen! Raus jetzt, aber alle hier!«

***

Zamorra senkte das Kurzschwert, warf es dann scheppernd auf den Tisch.

Fooly tappte vorsichtig näher, griff dann aber nach seinen Nüstern und zog sich erst mal wieder zurück, um kräftig zu niesen.

Nicole hielt ebenfalls ein Schwert in der Hand.

»Komisch«, sagte Zamorra. »Vorhin ist die Axt in der Alptraum-Erinnerung zurückgeblieben! Jetzt aber schleppen wir diese Mordinstrumente mit uns herum… Sid, kannst du die mal auf ihre Echtheit überprüfen?«

»Den Erzengel werd' ich tun und das Himmelszeug berühren! Wo habt ihr die Dinger her? Plötzlich wart ihr verschwunden, um nach ein paar Minuten wieder aufzutauchen…«

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole.

Dann erzählte er die seltsame Episode.

Amos hörte ungerührt zu, um dann zu erwidern: »Pardon, Zamorra, aber diese Geschichte gehört nicht zu meinen Erinnerungen.«

»Wie bitte?« entfuhr es Nicole. »Was soll das denn schon wieder heißen?«

Fooly mischte sich ein. »Chef, Mademoiselle - diesmal hat Mister Sid bestimmt nichts damit zu tun, weil er diesmal nicht geträumt hat! Er hatte die Augen offen und hat sich sogar laut darüber gewundert, wo ihr geblieben seit!«

Nicole sah den Drachen finster an, worauf der beteuernd die dreifingrigen Hände hochriß, die Krallen ausfuhr und »Ich schwör's!« hervorstieß, gefolgt von einem erneuten kräftigen Niesen. Diesmal stoben die Flammen und Funken bis fast zum Tisch.

»Kusch!« machte Nicole. »Laß das, du Brandstifter! Hast du noch nie davon gehört, daß man auch mit offenen Augen träumen kann?«

»Du traust mir zu viel zu«, wehrte sich Sid Amos. »Ich habe diesmal wirklich nichts damit zu tun.«

»Aber wer dann? Dein besseres Ich?« fuhr Nicole ihn an.

Amos schüttelte den Kopf. »Du traust mir immer noch nicht, nach all den Jahren«, stellte er fest. »Was muß ich noch alles tun, um auch dir begreiflich zu machen, daß ich nicht mehr euer Feind bin?«

Zamorra winkte ab. »Wer könnte noch in Frage kommen? Irgendwie sind wir mit dir via Amulett verbunden. Aber erst, seit uns Merlin nicht zur Tür hereingelassen hat. Und Merlin hat dieses und die anderen Amulette geschaffen. Sollte er also für diesen Vorfall verantwortlich sein?«

»Du meinst, Merlin träumt ebenfalls von der Vergangenheit, und wir werden auch in seine Erinnerungen eingebunden!«

»Könnte doch sein, oder?« überlegte Zamorra. »Wobei die Frage offen bleibt, ob wir wirklich aktiv handeln können oder in diesen Erinnerungs-Alptraumphasen nur reagieren, statt zu agieren. Ich habe immer noch meine Probleme damit, mir vorzustellen, daß das, was wir erleben, wirklich real ist.«

»Du wirst es akzeptieren, wenn du einmal nicht mehr unverletzt wieder in die Realität zurückkehrst«, bemerkte Amos heiter. »Ein paar gebrochene Knochen oder blutige Dolchstiche in deinem edlen Sportlerkörper werden dir den Unglauben schon nehmen…«

»Assi, du hast ein wirklich sonniges Gemüt!« stellte Nicole kopfschüttelnd fest. »Könntest du mit deinen blumigen Beschreibungen nicht etwas zurückhaltender sein, mon ami?«

Sid Amos-Asmodis verzog etwas säuerlich das Gesicht, er hatte die saloppe Abkürzung seines Namens noch nie gemocht.

»Merlin«, sann er. »Es könnte sein, daß er ebenfalls von dieser Sache betroffen ist. Er trägt zwar selbst kein Amulett, so daß er auf diese Weise mit hätte eingebunden werden können, aber… Du kannst recht haben, Zamorra. Vielleicht liegt es daran, daß er die Amulette geschaffen hat. Aber wenn du recht hast, dann haben wir ein Problem.«

»Das haben wir auch schon so«, warf Nicole ein.

»Aber nicht so eins«, murmelte Amos düster. »Wenn Merlin mit in diese Sache einbezogen wurde, dann ist er in Gefahr.«

»Kannst du dich auch etwas deutlicher ausdrücken?« fragte Zamorra ungeduldig. »Laß dir doch nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen!«

»Nun gut«, sagte Amos unruhig. »Es hat etwas mit der Alten Kraft zu tun…«

***

Merlin stöhnte auf. Seine schlanken Finger berührten seine Schläfen.

Die Erinnerungsbilder…

Von einem Moment zum anderen waren sie überstark geworden, und es war ihm nicht gelungen, sie abzublocken. Sie wurden von einer anderen Kraft an ihn herangetragen, und diese andere Kraft hatte ihn auch geschwächt.

Sie entzog ihm Energie…?

Plötzlich begann er zu ahnen, was die Ursache dafür sein mochte, und er war froh, allein zu sein, so daß er sein Erschrecken vor niemandem verbergen mußte.

»Nein«, murmelte er. »Ich will es nicht…«

Es war doch noch zu früh, den Tribut zu zahlen für all die Dinge, die er einst bewirkt hatte.

Er… aber auch Asmodis, sein dunkler Bruder!

»Nein«, wiederholte Merlin. »Ich muß es unter Kontrolle bringen! Es darf nicht noch einmal geschehen! Es muß vorübergehen, rasch…«

Aber wie wollte er sich gegen etwas stemmen, das so stark war wie eine Naturgewalt?

***

»Die alte Kraft«, sagte Zamorra langsam. »Erzähl uns darüber. Was hat es damit auf sich?«

Es war Sid Amos anzusehen, daß er sich äußerst unwohl fühlte. Zamorra spürte, daß der Ex-Teufel eigentlich gar nicht darüber reden wollte.

Bedächtig beugte er sich vor.

»Sid, willst du lieber nur unter vier Augen darüber reden?« bot er an.

»Ihr habt doch so oder so keine Geheimnisse voreinander«, erwiderte Amos mit einem Blick auf Nicole. »Allerdings…«

Zamorra nickte Fooly zu.

»Würdest du dich freundlicherweise einer anderen Tätigkeit widmen? Garantiert gibt es irgendwo etwas aufzuräumen, was du durcheinander gebracht hast, nicht wahr?«

»Das ist eine infame Unterstellung!« protestierte der Drache. »Gerade jetzt, wo es spannend wird! Außerdem hat mir Mr. Sid noch nicht alles über das Höllenfeuer erzählt!«

»Das wird er dann anschließend sicher tun.«

»Ach, man weiß doch, was man von solchen Versprechungen zu halten hat«, murrte Fooly. »Politiker, Dämonen, Professoren sind doch alle gleich! Versprechen viel, und danach…«

»Was weißt du denn von Politikern?« Zamorra staunte, denn derlei Interessen hatte er bei Fooly bisher noch nie bemerkt.

»Alles, was du immer über sie schimpfst!« erklärte der Drache.

»Du mußt nicht immer alles glauben, was mir so ’rausrutscht«, murmelte Zamorra und fühlte sich ertappt.

»Siehst du!« trumpfte der Jungdrache auf. »Da haben wir's schon. Ich soll dir nicht alles glauben. Warum soll ich dir dann glauben, daß Mr. Sid mir nachher das Höllenfeuer noch weiter erklärt? Ach, die Welt ist - hat-schiehlecht!«

Er watschelte auf seinen kurzen Beinen aus dem Zimmer, leise vor sich hin meckernd, und nach einem nochmaligen »Professoren, Dämonen, Politiker -alles eine Soße!« nieste er wieder Feuer und schlug dann die Tür hinter sich zu.

Amos grinste. »Du solltest ihm vielleicht einen Heilzauber angedeihen lassen. Damit er wieder besser von dir denkt und dir nicht mit seinem Niesen doch irrtümlich das ganze Château abfackelt.«

»Dein einstiger Nachfolger Leonardo deMontagne hat damals wesentlich größeren Flurschaden angerichtet als es dieser kleine Glücksdrache je hinbekäme«, wehrte Zamorra ab. »Seit den Restaurierungsarbeiten von damals ist Château Montagne etwas… nun, feuerfester als früher. Was hat es nun mit der alten Kraft auf sich?«

Der Ex-Teufel straffte sich.

»Sie kann sehr viel bewirken«, sagte er. »Es ist eine Ur-Kraft, die den Rahmen alles Vorstellbaren sprengt. Selbst ich weiß nicht alles über sie.«

»Aber du benutzt sie?«

»Ungern«, gestand Amos finster. »Sehr ungern. Und nur im äußersten Notfall. Denn sie fordert ihren Preis. Es ist auch nicht so, daß ich immer auf sie zurückgreifen könnte. Und das ist auch gut so, denn sie ist verführerisch…«

»Was bedeutet das?«

»Kannst du dir vorstellen, daß auch der Teufel seine Seele verkauft?«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf, aber im Widerspruch dazu stand seine Antwort. »Ich kann mir fast alles vorstellen. Du hast also deine Seele für die alte Kraft verkauft?«

»Nein«, sagte Amos. »Sie ist tief in mir und muß erweckt werden, was -Luzifer sei Dank - nicht immer gelingt. Aber wenn ich sie erwecke, ermöglicht sie mir Dinge, die ich sonst niemals vollbringen könnte. Sie macht mich unwahrscheinlich stark. Dabei fordert sie aber auch einen Preis, den ich nicht zu zahlen gewillt bin.«

»Aber du mußt ihn bezahlen«, vermutete Zamorra.

»Ja. Ich werde es müssen, früher oder später.«

»Und wie sieht dieser Preis aus?«

Amos wich seinem Blick aus.

»Ich kann es dir nicht sagen«, murmelte er.

»Es hat aber etwas mit Merlin zu tun«, behauptete Nicole, die sich jetzt zu ihnen an den Tisch setzte. »Wenn du diese alte Kraft benutzt, bringst du Merlin in Gefahr? Ist es das, was du nicht willst?«

»Das ist nur ein Teil der Wahrheit«, sagte Amos düster. »Ein Teil des Preises, der mir abverlangt wird. Aber damit könnten Merlin und auch ich noch leben. Er selbst hat diese Alte Kraft auch schon verwendet, und ich existiere noch. Wenngleich ich manchmal nur ein Schatten meiner Selbst war und das auch jetzt noch manchmal nur bin. Es ist etwas anderes, das ich befürchte, aber darüber kann und will ich nicht reden.«

»Laß mich raten«, sagte Nicole. »Als Merlin das Zeitparadoxon schuf, um seine Tochter Sara Moon aus der Zeitschleife zu befreien, da hat er diese Alte Kraft benutzt und dir damit Kraft entzogen. Ich entsinne mich dumpf, Merlin hat dir in der Gegenwart, der Vergangenheit und in der Zukunft Energie entzogen, um dieses Paradoxon zu verwirklichen. Dazu hat er diese uralte Magie benutzt, nicht wahr?«[3]

Amos schwieg.

»Es stimmt also«, sagte Nicole.

Der Ex-Teufel zuckte mit den Schultern. »Wenn du es glaubst.«

»Hier geht es nicht um Glaubensfragen«, erwiderte sie. »Hier geht es um Fakten! Er hat dir dadurch Schaden zugefügt, an dem du immer noch zu knabbern hast - nämlich dann, wenn du wieder mal eine deiner Schwächephasen bekommst. Umgekehrt ist es genauso, nicht wahr? Mit dieser Kraft entzieht ihr euch gegenseitig Energie, wenn einer von euch sie benötigt. Ihr tauscht euch untereinander aus. Ihr seid viel stärker miteinander verbunden, als ihr es uns gegenüber zugebt! Ihr ungleichen Brüder von Licht und Dunkel… Aber wie kommen nun wir und die Amulette ins Spiel?«

»Ich weiß darüber nicht mehr als ihr«, sagte Amos lahm. »Es ist auch für mich ein Novum, denn in dieser extremen Form habe ich es noch nie erlebt.«

»Hör zu«, sagte Zamorra. »Du hast gesagt, als wir versuchten, nach Caermardhin zu teleportieren, sei während der Abwehr etwas geschehen, das uns auf Gedeih und Verderb aneinander bindet. Du hast gesagt, Merlin sei in Gefahr. Nun laß endlich die Katze aus dem Sack. Wieso ist Merlin gefährdet, und was können wir dagegen tun? Bist du selbst nicht auch in Gefahr?«

»Ich weiß es nicht…«

»Was weißt du überhaupt?« fuhr Nicole ihn an. »Du ergehst dich hier in Halbheiten, faselst irgendwelche Dinge vor dich hin, die wir dir glauben können oder auch nicht, und hast immer noch nichts gesagt, obgleich du die ganze Zeit über redest.«

Zamorra hob die Hand. »Laß ihn, Nici. Ich glaube, er muß selbst erst damit fertig werden.«

»Toll!« fauchte sie. »Wie alt ist dieser Teufel? Zehntausend Jahre? Hunderttausend? Eine Million? Und in all diesen Ewigkeiten hat er nie Gelegenheit gefunden, sich mit diesem Problem zu befassen? Auch nicht bei den früheren, angeblich nicht ganz so extremen Vorfällen dieser Art? Da hat er sich einfach hingesetzt und ist zur Tagesordnung übergegangen, oder was?«

»Du bist nicht sonderlich produktiv«, sagte Amos.

»Du etwa?«

Zamorra hob die Brauen und verdrehte die Augen. »Ich besorge euch Boxhandschuhe, dann könnt ihr die Sache unter euch regeln. - Sid, es…«

»Glaubst du etwa, ich prügele mich mit dem da?« unterbrach Nicole ihn. »Die Boxhandschuhe kannst du Henry Maske schenken…«

»Der hängt sie doch nur an den Nagel. - Sid, diese Erinnerungsabenteuer, in die wir hineingezogen werden, müssen doch eine Bedeutung haben. Hatte ich dich nicht, ehe wir vorhin zum zweiten Mal verschwanden, nach Schlüsselerlebnissen gefragt? Siebter August 1455 - was sagt dir das Datum? Was sagt dir der Name Gensfleisch?«

Das Gesicht des Ex-Teufels verdüsterte sich. Plötzlich schienen seine Augen zu glühen, und Zamorra hatte den Eindruck, als wollten sich Hörner aus seinen Schläfen empordrängen. Dabei verzerrte sich sein Gesicht zu einer abstoßenden Fratze.

Aber noch ehe er irgendwie reagieren konnte, wechselte die Umgebung schon wieder…

***

»Deckung!« stieß Nicole hervor und zog Zamorra mit sich in den Schatten zwischen zwei Häusern. »Sonst schreit gleich alles wieder ›Teufel, Teufel, Teufel‹!«

Erfreulicherweise war die Straße nicht sonderlich belebt. Die wenigen schlicht gekleideten Menschen, die zu sehen waren, hatten das Auftauchen der beiden Dämonenjäger scheinbar nicht registriert.

Einer schob einen Handkarren mit hölzernen Speichenrädern über das unregelmäßige Kopfsteinpflaster. Das polterte und rumorte. Ein paar Dutzend Meter weiter führte jemand einen Esel, der einen etwas größeren Karren hinter sich her zog. Andere Männer und Frauen schleppten Körbe oder Säcke mit sich herum.

Die Straße war verschmutzt, und eine Wasserrinne führte eine undefinierbare, fürchterlich stinkende Flüssigkeit. Mit der Kanalisation schien es hier nicht weit her zu sein.

Die Häuser waren aus einfachen Lehmziegeln erbaut, hier und da gab es sogar abblätternden Anstrich.

In der Ferne tauchten zwei Männer auf, die ein wenig besser gekleidet waren und Schwerter an ihren Gürteln trugen.

Sie schlenderten langsam dahin, unterhielten sich und warfen hier und da mal einen Blick in ein Fenster oder einen Hauseingang.

»Ob wir wieder im Jahr Vierzehnhundertpiependeckel gelandet sind?« flüsterte Nicole. »Die beiden Burschen sehen mir glatt nach dem mittelalterlichen Äquivalent der Stadtpolizei aus.«

»Ob man das hier aber noch als Mittelalter bezeichnen kann?« murmelte Zamorra. »Puh, was stinkt dieses Gossenwasser… Mit unserer Kleidung werden wir hier prachtvoll auffallen! Wenn ich wüßte, daß wir längere Zeit hier bleiben, würde ich vorschlagen, irgendwo Wäsche von der Leine zu stibitzen…«

Nicole sah ihn an. »Du würdest einfach klauen?«

»Tauschen!« erwiderte Zamorra. »Der Zwerg reinigt den Kittel… pardon, der Zweck heiligt die Mittel, heißt das wohl. Vielleicht sollten wir uns, wenn wir wieder im Château Montagne sind, ein wenig passender ausstaffieren. Wenn ich nur wüßte, wo und wann genau wir hier sind, und ob wir immer in die gleiche Zeit zurückkehren…«

»Da!« unterbrach ihn Nicole.

Gegenüber wurde eine Haustür geöffnet. Ein in einen dunklen und durchaus eleganten Mantel gehüllter Mann trat heraus, den Kopf von einem schmalkrempigen Hut bedeckt, der mit einer feuerroten Feder verziert war.

An seiner Seite hing ein Kurzschwert in einer samtüberzogenen Scheide, und an seinen Fingern steckten goldene Ringe.

Dieser Mann gehörte sicher nicht zu den Ärmsten im Lande, aber gehörte es in dieser Zeit nicht zu den Gepflogenheiten der Reichen, nicht zu Fuß durch stille Straßen zu gehen, sondern sich zu Pferde, in einer Kutsche oder vielleicht gar in einer Sänfte transportieren zu lassen?

Dieser hier ging jedenfalls zu Fuß!

»Das ist doch…«, stieß Nicole hervor.

Auch Zamorra spürte die düstere Aura, die von dem Mann ausging.

»Asmodis…«, murmelte er.

Was wurde hier gespielt?

Sekundenlang durchzuckte ihn der Gedanke, das Versteck zu verlassen und Asmodis zur Rede zu stellen.

Aber das war nicht gut. Vielleicht durften sie sich in dieser Zeit nicht begegnen! Geschah es dann doch, konnte das zu einem Zeitparadoxon ungeahnten Ausmaßes führen - und davon hatte es in den letzten Jahren wirklich genug gegeben.

Ob das Raum-Zeitgefüge eine weitere Erschütterung dieser Art noch verkraften konnte, wagte Zamorra zu bezweifeln.

Etwas anderes war es, wenn sich der Asmodis der Gegenwart an diese Begegnung eindeutig erinnern konnte - dann hatte sie in der Vergangenheit ja auch tatsächlich stattgefunden. Und nur für Zamorra war sie dann neu, weil jene Begegnung erst in diesem Abschnitt seines Lebens stattfand.

Aber es gab hier und jetzt keine Chance, Sid Amos danach zu fragen.

Asmodis schritt davon.

Gleichzeitig tauchten von der anderen Seite her zwei breitschultrige Muskelmänner auf.

»Die kennen wir doch auch!« entfuhr es Zamorra.

Ja, es waren zwei der Leibwächter, mit denen sie es bei ihrer letzten Reise in die fremden Erinnerungen zu tun bekommen hatten!

Ein weiterer Mann verließ das Haus. Derbe Schuhe, einfache Kleidung, Lederwams und kein Mantel, dafür aber eine Mütze mit Fellbesatz auf dem Kopf. Eine scharfgekrümmte Adlernase zierte das Gesicht mit dem gewaltigen braunen Vollbart.

Der Mann sah sich um, als fürchte er, beobachtet oder gejagt zu werden, er sah in die Richtung, in der Asmodis verschwunden war, und atmete dann sichtbar tief durch.

»Weg!« raunte Nicole und meinte damit Asmodis, der plötzlich spurlos verschwunden war, in den Sekunden, in denen sie beide den Bärtigen beobachteten.

Der Bärtige schien erleichtert und wollte jetzt einen großen Eisenschlüssel im Türschloß herumdrehen, als er von den beiden Muskelmännern angerufen wurde.

Und die trugen jetzt auch wieder Kurzschwerter an ihren Gürteln.

Der Bärtige zuckte heftig zusammen.

»Verschwindet!« hörte Zamorra ihn ausrufen. »Geht und sagt dem Fust, daß er sein Geld schon noch bekommen wird!«

»Und dir sollen wir sagen, daß du ihm heute zum letzten Mal Dämonen ins Haus geschickt hast, du Teufelsanbeter!« knurrte einer der beiden Muskelmänner.

Die Stadtbüttel, die noch immer in der Nähe waren, wurden auf die Szene aufmerksam. Neugierig kamen sie heran.

Da trat ihnen einer der Muskelmänner entgegen und zog sein Schwert.

»Euch geht das nichts an!« rief er den Bütteln entgegen. »Geht eures Weges und schaut nicht hierher!«

Tatsächlich wandten sich die beiden Büttel ab!

»Das gibt's doch nicht!« entfuhr es Nicole. »Der schüchtert die beiden ein, und sein Spießgeselle metzelt derweil den Bärtigen nieder?«

Danach sah es wirklich beinahe aus. Der andere Muskelmann hielt nämlich jetzt einen Dolch in der Faust, und mit der linken Hand griff er nach dem Bart seines Gegenübers.

Zamorra hatte noch nie einfach Zusehen können, wenn sich irgendwelche flachhirnigen Lumpen an Wehrlose vergriffen, ganz gleich, ob sie in der Vergangenheit lange Haare, Kurzschwerter und Dolche trugen oder in der Gegenwart Glatze, Schlagringe und Springerstiefel.

Ohne daran zu denken, wie unsagbar fremd er den Menschen dieser Zeit in seiner modernen Freizeitkleidung erscheinen mußte, trat Zamorra aus den Schatten hervor auf die Straße.

Er rief die beiden Halunken an.

Die fuhren herum - und erkannten ihn wieder.

Und dann sahen sie auch hinter ihm Nicole auftauchen, die ihnen ja ebenfalls keine Unbekannte war.

Der Kerl mit dem Dolch schrie gellend auf, ließ den Bart seines Opfers los - und rannte davon!

Aber auf dem unebenen Pflaster strauchelte er, schlug der Länge nach hin und brüllte, als wolle jemand ihn am Spieß rösten: »Die Teufel! Die Teufel sind wieder da! Rettet meine Seele!«

Und sein Kumpan hetzte in die andere Richtung davon!

Nur der Bärtige blieb stehen, wenn auch überaus verwirrte. Er wußte nicht, wie ihm geschah.

Die beiden Büttel zeigten sich im ersten Moment auch recht ratlos, aber dann glitten ihre Hände unwillkürlich zu ihren Schwertern.

»Erschlagt sie doch, diese Teufel!« kreischte der Dolch-Mann und kroch auf Händen und Knien davon, immer wieder einen angstvollen Blick über die Schulter werfend. »Holt doch den Pfaffen! Das sind Teufel! Dämonen aus dem Höllenschlund, die gekommen sind, uns alle zu holen!«

Zamorra seufzte. »Jetzt geht das schon wieder los! Fällt diesen Obertrotteln eigentlich nichts anderes ein, als uns ständig als Teufel zu bezeichnen?«

Die beiden Stadtbüttel, die sich von den Muskelmännern hatten zurückschrecken lassen, hatten scheinbar vor Teufeln keine Angst.

Sie kamen jetzt heran, mit vorgestreckten Schwertern.

»Ergebt euch!« verlangte einer von ihnen. »In des Magistrates Namen: Ergebt euch und geht vor uns her!«

Zamorra und Nicole sahen sich an -und nickten sich zu.

Kein Gedanke daran, der Aufforderung dieser beiden freundlichen Wachleute zu folgen. Das konnte den Arger nur vergrößern, und deshalb wandten sie sich um und liefen einfach davon.

Blitzschnell bückte sich einer der Wachmänner, hob einen Stein vom Boden und schleuderte ihn zielsicher.

Lautlos ging Nicole neben Zamorra zu Boden.

Er stoppte seinen Lauf und wandte sich um.

Die Büttel kamen heran. Zamorra kauerte sich rasch neben Nicole nieder und untersuchte sie.

Sie war bewußtlos, der Stein hatte sie am Hinterkopf erwischt, und ein wenig Blut war zu sehen.

Jetzt mußte sich Zamorra den beiden Männern doch stellen. Er konnte Nicole nicht einfach hier zurücklassen.

Mit ihr auf den Schultern zu fliehen, das behinderte ihn zu sehr. Also mußte er versuchen, mit den beiden Schwertträgern ebenso fertigzuwerden wie vorhin in dem Patrizierhaus mit den Muskelmännern.

Er warf dem Bartträger einen schnellen Blick zu und erkannte, daß er von dem keine Hilfe zu erwarten hatte.

Im Gegenteil, der Mann hastete schnell davon, um möglichst nicht noch tiefer in die ganze Sache verwickelt zu werden.

Ansonsten zeigte sich auf der ganzen Straße keine Menschenseele mehr!

Zamorra hob abwehrend beide Hände.

»Hört zu, Freunde«, sagte er. »Es ist nicht ganz so, wie ihr denkt. Wir sind nicht die Bösen…«

»Schnauze!« wurde er angebrüllt. »Pack das Weib und geh vor uns her, oder du hauchst gleich hier dein Leben aus!«

»Wollen wir doch erst mal sehen«, knurrte Zamorra. Er rechnete sich durchaus Chancen aus gegen die beiden Männer.

Er hatte nur nicht damit gerechnet, daß die Stadtbüttel auch Unterstützung von braven Bürgern erfuhren.

Daß über ihm in einem Haus ein Fenster geöffnet wurde, hörte er wohl, aber daß jemand einen schweren Gegenstand auf ihn herunter warf, das war schon eine böse Hinterlist.

Und im nächsten Moment war um ihn herum nur noch tiefste Schwärze…

***

Sid Amos rieb sich die Schläfen. Wieder waren Zamorra und seine Gefährtin unmittelbar vor seinen Augen verschwunden.

Er spürte jetzt, wie stark die Alte Kraft in ihm arbeiten wollte, und vor seinen Augen blitzten die Bilder der Vergangenheit auf.

Die Erfindung, welche die Welt bewegen würde, und deren Verbreitung er zu verhindern versucht hatte…

Vergeblich, denn Merlin hatte gegen ihn gearbeitet…

Wie lange lag das schon zurück? Fünf Jahrhunderte? Sechs?

Irgendwann dazwischen war es gewesen, daß Merlin und er gegeneinander angetreten waren, nur verstand Asmodis nicht, warum ausgerechnet jetzt die Alte Macht ihren finalen Tribut forderte, aber diese Erinnerungssprünge deuteten absolut darauf hin.

Weshalb auch andere in die Sache einbezogen wurden, nur weil sie durch Merlins Amulette miteinander verbunden waren, verstand Asmodis ebenfalls nicht.

Etwas war falsch!

Zamorra und Nicole wurden nicht nur von Asmodis' Erinnerungen gefangen, sondern auch in denen Merlins!

Sid Amos schüttelte den Kopf. Es mußte gestoppt werden, um jeden Preis.

Und so schnell wie möglich!

Aber - wie?

***

Zamorra erwachte in einem düsteren, feuchten Raum. Und er mußte feststellen, daß er nicht allein war, allerdings gefiel ihm seine Gesellschaft überhaupt nicht.

Zwei schmutzige Männer unbestimmbaren Alters kauerten rechts und links von ihm auf hartem Steinboden und belauerten ihn offenbar. Einer trug Zamorras Schuhe, der andere hatte sich seiner Jacke bemächtigt.

Wenigstens die Hose hatten sie ihm gelassen, aber wohl weniger aus Ge-, meinsinn, sondern weil sie dem Gummizug im Bund nicht trauten. Sie kannten ja derartige Kleidungsstücke mit ihren nützlichen Details nicht.

Wo war Nicole?

Ein winziges Fenster war unter der niedrigen Decke eingelassen, und die war nicht mal hoch genug, daß man aufrecht stehen konnte.

Lichtschein drang durch das Fenster in die Zelle. Die Öffnung im Mauerwerk war jedoch zu klein, als daß sich ein Mensch hätte hindurchzwängen und entkommen können.

Eine massive Holztür verschloß den einzigen Zugang.

Strohbündel auf dem Boden ersetzten die Liegepritschen, und aus zwei Ecken des relativ kleinen Raumes stank es übelkeitserregend, weil sich dort feste und flüssige Exkremente sammelten.

Das verriet Zamorra, daß er sich wohl in einem Gefängnis befand, in dem auf Hygiene herzlich wenig Wert gelegt wurde. Bis zum ›humanen Strafvollzug‹ dauerte es vermutlich noch wenigstens ein halbes Jahrtausend.

Die beiden anderen Gefangenen, die Zamorra ausgeraubt hatten, grinsten ihn jetzt mit ihren Zahnlücken an. Sie stanken wie ihre Ausscheidungen in den beiden Ecken des düsteren Raumes.

Zamorra grinste zurück. Er erhob sich und ging auf den Mann zu, der seine Jacke trug.

Der Plünderer stand ebenfalls auf, war dabei jedoch nicht schnell genug.

Zamorras Fußtritt riß ihm die Beine unter dem Körper weg, er stürzte, und Zamorra nutzte die Gelegenheit, blitzschnell zuzupacken und ihm die Jacke über den Kopf zu ziehen.

Im nächsten Moment wirbelte Zamorra herum und ließ den anderen Gauner, der seinem Kumpel helfen wollte, direkt in seine Faust laufen.

Der Schuhdieb flog zurück in eine der beiden Ecken, mit denen Zamorra lieber keine nähere Bekanntschaft machen wollte.

Der Jackendieb versuchte sein Gesichtsfeld freizubekommen, hob dabei aus sitzender Position die Arme und erleichterte damit Zamorras Vorhaben, ihm die Jacke wieder auszuziehen.

Schon hatte Zamorra die Jacke halb in der Hand, als er mehr ahnte als sah, daß ihn der zweite Knastbruder - wohl auf Rache sinnend - hinterrücks anspringen wollte.

Von Nahkampf hatten beide keinen blassen Schimmer. Zamorra brauchte nur zur Seite zu treten, führte den halb gefesselten Dieb dabei mit der Joggingjacke wie mit einer Leine und ließ die beiden Männer gegeneinander prallen.

Doppeltes Aufstöhnen erfreute den Dämonenjäger, im nächsten Moment rupfte er wieder an der Jacke, hielt sie in seinen Händen und verpaßte dem herumkreiselnden Schuhdieb einen Hammerschlag mit der Faust, der den Gegner diesmal besinnungslos zusammenbrechen ließ.

»Noch Sonderwünsche?« fragte er den Jackendieb.

Der war bedient und hinderte Zamorra weder daran, sich blitzschnell die Jacke wieder überzustreifen, noch anschließend sein Schuhwerk wieder an sich zu nehmen.

»Sieh nur zu, daß du nie einschläfst«, keuchte der Schuhdieb und pfiff dabei aus einer neuen Zahnlücke. »Denn einer von uns wird dich dann totschlagen!«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort.

Er fragte sich, warum der Aufenthalt in Sid Amos' - oder vielleicht auch Merlins? - Erinnerungsvergangenheit diesmal so lange dauerte. Warum waren er und Nicole nicht im Moment der Bedrohung wieder zurück in die Gegenwart gezogen worden? Oder war Nicole heimgekehrt, und nur er, Zamorra, befand sich noch in dieser realen Irrealität?

Das machte die Sache nur unnötig kompliziert!

Mußte er jetzt selbst für seine Rückkehr sorgen?

Da krachte und kratzte draußen ein Riegel. Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet.

Drei Männer standen auf dem Gang. Zwei Bessergekleidete, die Kurzschwerter trugen. Der dritte Kerl trug einen erdbraunen Kittel aus grobem Sackleinen, der dunkelrote Flecken aufwies. Der Mann selbst trug eine brennende Fackel in der einen und einen klirrenden, großen Schlüsselbund in der anderen Hand.

»Komm her, Narr!« befahl einer der beiden Bewaffneten.

Zamorra wartete ab.

»Komm her!« schnarrte der Mann. »Aber sofort!«

Hämisch grinste der Jackendieb Zamorra an. »Du bist gemeint, Freundchen! Jetzt holen sie dich zur Befragung. Aber tu mir den Gefallen und schrei so laut, daß ich's hier hören kann…«

Der zweite Bewaffnete grinste diabolisch. »Du wirst bald dein eigenes Geschrei unter der Folter hören. Und ich werde dafür sorgen, daß der Foltermeister dich daran erinnert, welchen Spaß es dir macht, Geschrei zu hören…«

»Der Teufel soll dich holen, du dreckiger Lump!« brüllte der Jackendieb zurück.

Aber da war Zamorra schon an der Tür. Er hatte zwar kein Interesse daran, gleich die Bekanntschaft des Foltermeisters zu machen, doch wenn er sich zur Wehr setzte, würden sie ihn nur niederschlagen und ihm damit die Chance nehmen, seine Begleiter auf dem Weg zur Befragung auszutricksen.

Solange Zamorra bei Besinnung und damit handlungsfähig war, gab es eine Möglichkeit, zu entkommen.

Immerhin hatten sie darauf verzichtet, ihn in Ketten zu legen!

Hier im Korridor konnte er sich wenigstens aufrecht bewegen, sah jetzt auch, warum die Zelle so niedrig war. Man hatte in einer Etage gleich zwei Reihen von Zellen übereinander gesetzt. Die Türen der oberen Reihen waren nur über Leitern erreichbar.

Bot das den Zelleninsassen nicht die Möglichkeit, ihre Wärter anzugreifen, wenn die, auf der Leiter stehend, den Kopf zur Tür hereinstreckten?

Zamorra kam nicht dazu, dieser Frage weiter nachzugehen. Er wurde von den Männern vorangestoßen, und der Kerkermeister, der zuvor die Zellentür umständlich wieder verriegelt und abgeschlossen hatte, benutzte zum Stoßen die brennende Fackel!

Kurz genug war dieser Stoß gewesen, um den Stoff des Jogginganzuges nicht in Brand zu setzen, aber auf weitere Experimente dieser Art wollte Zamorra doch verzichten. Also bewegte er sich so schnell vor seinen Aufpassern her, wie diese es von ihm verlangten.

Sie nach Nicole zu fragen, das hielt er für zwecklos.

Sie bogen in einen anderen Gang ab. An dessen Ende stand eine Tür offen, und übergangslos fand sich Zamorra in einem Folterkeller wieder, wie es ihn in der Gegenwart nur noch in Museen gab.

Aber hier rochen die Instrumente noch nach Blut.

Ein muskelbepackter Zweizentnermann, mit einer rauhledernen Schürze bekleidet, winkte heftig.

»Zieh dich aus und stell dich da hin!« befahl er und deutete auf eine Stelle an der Wand, an der Hand- und Fußschellen mit schweren Eisenketten auf ihr Opfer warteten. »Los, mach schon! Ich will nicht den ganzen Rest des Tages mit dir vertrödeln, Narr!«

»Dann geh doch einfach jetzt schon nachhause!« empfahl Zamorra.

Was ihm einen wüsten Fausthieb zwischen die Schulterblätter einbrachte.

»Ihr seid aber verdammt humorlos…«

»Und deine Narrensprüche sind hier fehl am Platz! Die hättest du besser auf Jahrmärkten von dir gegeben, als du noch frei warst!«

Die beiden Bewaffneten packten zu, fetzten ihm die Jacke auseinander und zerrten ihn zu den Eisenketten an der Wand. Einer warf die Jackenreste dem Kerkermeister zu, der den Stoff zwischen den Fingern rieb.

»Verrückt bunt… Wie hat der Färber das bloß so hinbekommen? Und was mag der Narr ihm für dies bunte Kostüm bezahlt haben?«

Da endlich wurde Zamorra klar, warum ihn hier jeder als Narren bezeichnete.

Wegen seines bunten Jogging-Anzugs, der nicht nur von Material und Zuschnitt, sondern auch von den Farben her für diese Epoche absolut ungewöhnlich war!

Im nächsten Moment wurde er rabiat.

Er wollte sich nicht anketten lassen. Er konnte sich nämlich nicht darauf verlassen, im letzten Moment doch noch in die reale Gegenwart zurückgeholt zu werden. Aber wenn er erst einmal in Eisen lag, kam er aus eigener Kraft nicht mehr frei.

Er verfiel wieder auf unfaires Treten, aber fair ging man mit ihm ja auch nicht um!

Einer der Wächter schrie auf und krümmte sich am Boden. Der zweite wich gerade noch dem Tritt aus, geriet dabei aber zwischen Zamorras Fäuste und flog rücklings bis zum Kohlebecken mit der Glut, in der Zangen und Brandeisen erhitzt wurden.

Noch lauter als sein Kumpan kreischte er und taumelte wieder von dem glühendheißen Becken weg. Er würde die nächsten Tage auf seinen Brandblasen nicht sitzen können.

Dem ersten riß Zamorra das Kurzschwert aus der Scheide, wirbelte herum und hatte im nächsten Moment den Kerkermeister vor der Klinge.

Der wagte nicht einmal zu zittern.

»Die Schlüssel!« befahl Zamorra.

Er bekam den Schlüsselbund.

Der Foltermeister interessierte sich allerdings weniger dafür, ob andere Schmerzen erlitten oder in Gefahr waren. Er sah seine Arbeit auf der Flucht und versuchte das noch zu verhindern, indem er mit allen möglichen Gegenständen nach Zamorra warf.

Zamorra schaffte es, den Kerkermeister herumzuwirbeln und als Geisel schützend vor seinen Körper zu halten, so daß der Folterer ihn mit seinen Wurfgeschossen nicht mehr treffen konnte.

Da stellte auch er seinen Widerstand ein.

»Ist mit mir zusammen eine Frau eingekerkert worden?« zischte Zamorra dem Schlüsselmann zu.

»Ein Narrenweib, ja… Aber du bist ja gar kein Narr, du bist der Teufel!« keuchte der Kerkermeister.

»Der Teufel?« schrie der Folterer auf. »Gegen den Gottseibeiuns hilft Feuer!«

Und schon packte er das dreibeinige Glutbecken, stemmte es hoch und rannte damit auf Zamorra und den Kerkermeister zu. Er wollte sie beide mit dem heißen Becken und der Holzkohleglut niederrennen!

Vor Angst wurde der Kerkermeister ohnmächtig und sank zu Boden, ehe ihn Zamorra richtig fassen konnte. Von einem Moment zum anderen stand der Dämonenjäger ohne Deckung da.

Wieder rettete er sich mit einem schnellen Seitensprung, aber der Folterer, der über den Kerkermeister stolperte, drehte sich noch im Fallen, und der Schwung der Drehung und die Fliehkraft schleuderten die glühende Holzkohle direkt auf Zamorra zu!

Diesmal konnte er nicht mehr ausweichen.

Sondern nur noch die Vergangenheit wieder verlassen…

***

»Na, du bist wenigstens auch noch am Leben«, begrüßte ihn Sid Amos.

Neben ihm stand Nicole, die arg zerrupft aussah. Hosenanzug und Pullover strotzten vor Schmutz und waren überall zerrissen.

»Was haben sie mit dir gemacht?« fragte Zamorra und tastete vorsichtshalber Gesicht und Oberkörper ab, um festzustellen, ob er nicht doch noch Glutfunken mitbekommen hatte.

»Eingekerkert, und dann wollten zwei dieser stinkenden Büttel über mich herfallen! Der eine kann seine Familienplanung jetzt wohl vergessen, aber bevor ich mit dem anderen so richtig fertig war, landete ich hier, und das ist jetzt gerade drei, vier Minuten her!«

»Mich wollten sie in der Folterkammer befragen.«

Zamorra glaubte sich mit dieser Auskunft bescheiden zu können und wandte sich dann Sid Amos zu.

»Du solltest dir etwas einfallen lassen, um diese Sprünge zu stoppen! Wenn nicht, probiere ich die nächste Waffe, die ich aus der Vergangenheit mitbringe, an dir aus!«

Und damit warf er das erbeutete Kurzschwert zu dem anderen auf den Tisch.

»Ich habe auch diesmal nichts damit zu tun!« beteuerte Amos. »Ich schwör's dir bei allem, was mir unheilig ist!«

»Statt zu schwören, solltest du uns lieber erzählen, was du bisher verschwiegen hast!« verlangte Zamorra. »Du weißt doch mehr, als du uns gesagt hast!«

»Wir wurden ja ständig unterbrochen«, murmelte Amos lahm.

Zamorra nickte Nicole zu.

»Wir sollten uns auf den nächsten Sprung vorbereiten«, sagte er. »Am besten mit Kleidung, die uns nicht allzusehr von den Menschen des fünfzehnten Jahrhunderts unterscheidet - sofern so was überhaupt in unserem Fundus ist. Und wir sollten uns auch bewaffnen. Ich habe keine Lust, noch einmal in eine solche Lage zu geraten!«

»Erst muß ich duschen, um diesen verdammten Gestank und das Schleimgefühl loszuwerden.«

»Dann beeil dich, sonst erwischt der nächste Sprung dich, während du unter der Dusche stehst!«

»Lieber nicht«, murmelte Nicole und hastete davon.

In der Tür prallte sie mit Fooly zusammen.

»Hast du schon wieder mal gelauscht?« fuhr sie ihn an.

»Kann ich was dafür, wenn ihr so laut redet?« maulte der Drache. »Und hier stehenzubleiben, kann mir ja wohl keiner verbieten!«

»Ich bring' ihn um«, ächzte Nicole und stürmte weiter. »Ich bringe dieses zweibeinige geflügelte Riesenkrokodil um!«

»Das wäre Drachenmord«, wandte Fooly ein. »Vorsätzlicher!«

An der Treppe wandte sich Nicole noch einmal um. »Drachenmord wird im Strafgesetzbuch nicht erwähnt!«

Fooly watschelte wieder ins Zimmer und steuerte direkt auf Zamorra zu. »Dann wird's aber dringend Zeit«, beklagte er sich. »Du mußt zu eurem Präsidenten gehen und verlangen, daß Drachenmord strafbar wird! Mich lassen sie ja erst gar nicht bis zu ihm vor! Alle reden sie in aller Welt immer von Menschenrechten, aber von Drachenrechten spricht keiner!«

»Jetzt halt mal die Luft an, Kleiner!« verwarnte ihn Zamorra.

Prompt hört Fooly auf zu atmen.

»Wenn er die ganze Zeit hinter der Tür gestanden hat, ist das erstaunlich«, bemerkte Amos. »Er hat kein einziges Mal geniest!«

»Statt Statistiken darüber aufzustellen, solltest du dir lieber etwas einfallen lassen!« knurrte Zamorra ihn an.

»Was glaubst du, was ich die ganze Zeit über versuche, während du dich in den Erinnerungen von irgend jemand anderem amüsierst? Aber du solltest dich jetzt auch fit machen, damit der nächste Schub dich nicht wieder unvorbereitet erwischt! In der Zwischenzeit grübele ich weiter darüber nach, wie wir diesem Spuk ein Ende machen können!«

Zamorra nickte.

»Denk schneller, Genosse - die Zeit wird knapp«, murmelte er und folgte Nicole nach oben.

Fooly trat zu Sid Amos.

»Ich glaube, ich habe eine Idee«, behauptete er.

***

Merlin schloß die Augen.

Ich verliere tatsächlich die Kontrolle, dachte er erregt. Ich muß es aufhalten, aber ich kann es nicht. Wir werden alle…

Er zuckte zusammen, er wagte nicht, den Gedanken fortzusetzen.

Wer würde sein Werk fortfahren, wenn er starb? Sein dunkler Bruder, der schon einmal an seine Stelle getreten war, würde es diesmal nicht können, denn er würde ebenfalls sterben.

Wer aber dann?

Zamorra? überlegte Merlin. Er ist noch nicht reif dafür. Außerdem ist seine Aufgabe, die dritte Tafelrunde der Gralsritter um sich zu scharen, noch nicht erfüllt… er kann noch nicht an meine Stelle treten…

Doch sonst gab es niemanden, der Merlins Werk fortfahren konnte.

Und es gab noch so vieles, das nicht getan war!

War es nicht ein Fehler gewesen, einst die Alte Kraft zu akzeptieren und zu hoffen, es gebe einen Weg, den Konsequenzen zu entgehen?

Mehr und mehr begriff Merlin, daß er dieser Macht nicht entfliehen konnte. Er nicht, und auch nicht sein dunkler Bruder.

Es gab keinen Weg aus dieser Falle.

Sie hatten beide einst geglaubt, eine Ewigkeit lang Zeit zu haben, um einen Ausweg zu finden, doch jetzt holte diese Ewigkeit sie ein.

Ein Angriff aus dem Nichts der Vergangenheit! Ein Würgegriff, der sie immer schneller dem Ende entgegenschleuderte!

Den einen Bruder wie den anderen!

Doch was wäre, wenn keiner von ihnen die Alte Kraft jemals benutzt hätte?

Wahrscheinlich wären sie beide längst tot.

So aber hatten sie länger leben und mehr Gefahren meistern können. Und bot ihnen das nicht die Gewißheit, daß sie viel hatten bewirken können?

Sei nicht unzufrieden, Merlin! ermahnte er sich selbst. Asmodis wäre tausendmal getötet worden. Und du hättest nicht den Silbermond vor seiner Vernichtung in der Vergangenheit bewahren können! Du hättest deine Tochter Sara nicht aus der Zeitfalle des MÄCHTIGEN Coron befreien können! Du hättest das Weltentor, durch das die Invasionshorde der Meeghs damals kam, um Caermardhin zu bedrohen, nicht nachträglich schließen können… und so vieles andere ebenso! Der Preis, den du jetzt zahlen mußt, ist nicht zu hoch!

»Aber ich bin nicht bereit, ihn zu akzeptieren!« brüllte Merlin. »Nicht jetzt, wo noch so viel unerledigt bleibt! Nicht jetzt!«

Aber was konnte er noch tun?

Er befand sich bereits im Strudel der Alten Kraft, und er mußte bezahlen für das, was er sich genommen hatte!

Er, wie auch Asmodis…

»Helft mir«, flüsterte er. »Warum hilft mir niemand? Warum greift nicht mal der Wächter der Schicksalswaage ein?«

Er konnte sich die Antwort selbst geben: Weil sie beide betroffen waren. Merlin ebenso wie Asmodis.

Wenn sie beide gehen mußten, war der Ausgleich geschaffen, und das Pendel würde in Ruhe bleiben, ohne zur Seite des Guten oder des Bösen auszuschlagen.

Und Merlin spürte die Einsamkeit, die ihn zu verschlingen drohte, spürte sie so schrecklich wie nie zuvor in seinem langen, sehr langen Leben…

***

»Sprich!« verlangte Sid Amos.

»Eigentlich sind es zwei Ideen«, druckste der Drache. »Lachst du mich auch nicht aus, wenn ich sie dir erzähle?«

»Warum sollte ich dich auslachen?«

»Weil ich nur ein kleiner, dummer, tolpatschiger Drache bin, der erst hundert Jahre alt ist und kaum Lebenserfahrung hat. Während du der große Asmodis bist, viel älter und erfahrener als ich!«

»Was diese Sache angeht, bin ich nur ein kleiner, dummer, unerfahrener Teufel«, erwiderte Amos. »Erzähl.«

»Die eine Möglichkeit besteht darin, daß du mir dein Amulett leihst. Dann würde ich beim nächsten Mal mit in diese komische Welt gezogen und könnte dem Chef und Mademoiselle Nicole helfen.«

Amos sah ihn überrascht an.

»Ich glaube nicht, daß das funktioniert«, sagte er. »Es gibt ja auch noch andere Amulett-Träger. Ombre zum Beispiel, den Mann, den man den Schatten nennt. Aber er ist nicht mit Zamorra und Nicole in den Erinnerungen aus der Vergangenheit aufgetaucht. Ich glaube, es funktioniert nur mit dem siebten Amulett.«

»Dann gäbe es eine Alternative - du mußt den Chef und Mademoiselle Nicole dazu überreden, daß sie mich mitnehmen. Ich meine, sie haben doch auch ihre Kleidung mitgenommen, und aus der Vergangenheit hat der Chef zweimal ein Schwert mitgebracht. Wenn ich mich nun an ihnen festhalte, dann würde ich doch bestimmt mit ihnen in diese Erinnerungs-Welt versetzt werden. Ich könnte ihnen dann zur Seite stehen. Aber dazu wirst du sie überreden müssen, denn wenn ich diesen Vorschlag mache…«

»… wird er rigoros abgelehnt!« Amos nickte. »Was ich durchaus verstehen kann.«

Fooly seufzte. »Dabei will ich doch nur - hatschieh! - helfen! Hatschieh!«

Die Feuerwolke verbrannte das Tischtuch.

»Ich glaube, du wirst die beiden in noch größere Schwierigkeiten bringen, wenn du sie begleitest«, erklärte Amos. »Die Welt betrachtete damals feuerspeiende Drachen als böse Kreaturen. Zur Zeit der Ritter wurden Drachen gejagt wie wilde Tiere, man erschlug sie, wenn man sie antraf. Was glaubst du wohl, warum das Drachenland so sorgfältig abgeschottet und mit Tabus belegt wurde? Damit Menschen erst gar nicht den Weg dorthin finden.«

»Hm«, machte Fooly. »Von meinen Eltern habe ich das etwas anders gehört.«

Amos winkte ab.

»Dann mein zweiter Vorschlag«, fuhr der Jungdrache fort.

Der Ex-Teufel spitzte die Ohren. »Ich dachte, das war er schon!«

»Natürlich nicht. Nur eine Alternative zum ersten. Der zweite lautet: Ich helfe dir!«

Amos bemühte sich, nicht erschrocken zusammenzuzucken. Er kannte Fooly gut genug, um sich nicht unbedingt nach seiner Hilfe zu reißen.

»Und wie willst du das anstellen?« fragte er abweisend.

»Wir müssen zu Merlin«, sagte der Drache. »Er benötigt Hilfe, nicht wahr? Und er läßt niemanden an sich heran. Aber wenn ihr beide zusammentrefft, könnt ihr vielleicht gemeinsam erreichen, was jeder für sich allein nicht kann.«

»Ich bin beim Versuch, nach Caermardhin zu gelangen, gescheitert«, wandte Amos ein. »Und seitdem haben wir doch das Problem mit diesen Erinnerungssprüngen.«

»Du hast versucht, Caermardhin mit Zamorra zu betreten. Versuch es doch einmal mit mir!«

»Mit dir?« schnappte Amos.

»Ich bin ein Drache«, verkündete Fooly stolz. »Kein Mensch, sondern ein magisches Wesen wie du. Wir könnten unsere magischen Kräfte potenzieren und es schaffen. Und ich weiß, daß ich Merlin helfen kann. Ich habe es schon einmal getan. Laß es uns versuchen, Mr. Sid.«

Amos schwieg. Er ging zum Fenster und sah nachdenklich hinaus.

Fooly wartete mit ungewöhnlicher Geduld, ohne etwas zu sagen - und ohne zu niesen.

Schließlich, während er nach draußen ins Aprilwetter hinaus sah, sagte Amos: »Und wie stellst du dir das vor, Merlin zu helfen - falls wir es tatsächlich gemeinsam schaffen sollten, in seine Burg zu gelangen?«

»Das weiß ich noch nicht«, gestand Fooly offen. »Wir werden erst mit ihm reden müssen, nicht wahr?«

Sid Amos nickte.

»Nicht nur mit ihm«, sagte er dann nach einer Weile und sprach dabei sehr leise. »Denn ich bin ja auch betroffen, nicht nur Merlin allein. Wenn nicht noch ein Wunder geschieht, Mr. MacFool, ist dies das Ende. Meines und das von Merlin.«

Er hörte, wie der Drache Luft einsog, wartete auf eine erneute Feuerlohe - doch die kam nicht.

Statt dessen tappte Fooly auf ihn zu und faßte in einer kindlichen Geste nach der Hand des Ex-Teufels.

»Wer sagt denn, daß es heutzutage keine Wunder mehr gibt, Mr. Sid? Laß es uns einfach versuchen!«

Sid Amos drückte die Drachenhand fest.

Aber er wandte den Blick nicht vom Fenster.

Denn er sah plötzlich ein ganz anderes Bild.

Ein Bild aus seinen Erinnerungen!

***

Nicole hatte die Zeit genutzt, sich den Schmutz vom Körper zu spülen, und während sie in ihren Schränken nach der richtigen Kleidung fahndete, überlegte sie, wieso sich die beiden letzten ›Erinnerungs-Reisen‹ so sehr von der ersten unterschieden.

Da waren sie in einer Scheune abseits eines Dorfes gelandet, und bei den folgenden Aktionen in einer Stadt. Einmal in einem Haus, das andere Mal auf der Straße, wo sie gesehen hatten, wie Asmodis ein Haus verließ, um dann spurlos zu verschwinden.

Und bei diesen beiden letzten Aktionen hatte es Zamorra auch geschafft, erbeutete Waffen mit in die Gegenwart - und in die Realität - zu nehmen.

Es waren auch nicht Asmodis' Erinnerungen gewesen - behauptete der Ex-Teufel jedenfalls. Also die von Merlin?

Was aber hatten die beiden mit dem Jahr 1455 zu tun, mit dem 7.8.1455?

»Geschichtsbücher wälzen«, murmelte Nicole, während sie in Strick-Leggings schlüpfte, dann Stiefel anzog und ein braunes Mini-Kleid fand. Dazu kam ein breiter Gürtel mit einer großen Schnalle und auch noch eine Pagenperücke, und wenn sie das Kleid ein wenig zurechtzupfte, daß es hoch saß und sehr locker fiel, konnte sie jetzt durchaus als frecher Jüngling durchgehen. Mit etwas Glück…

Eines von den Kurzschwertern würde sie noch hinter den Gürtel schieben, das würde auch ihre Tarnung als großer Junge verstärken. Frauen hatten immerhin im 15. Jahrhundert von Rechten und Anerkennung nicht mal träumen dürfen.

Hatte nicht gut anderthalb Jahrzehnte vorher Jeanne d'Arc, die ›Jungfrau von Orléans‹, auch eine Rüstung angezogen, um wie ein Mann zu Felde zu ziehen, das französische Heer anzuspornen und im Hundertjährigen Krieg für die entscheidende Wende zu sorgen?

Daß die erst 1920 heiliggesprochene Jeanne später in englische Gefangenschaft kam, um nach einem Schauprozeß hingerichtet zu werden, daran wollte Nicole lieber nicht denken.

Statt dessen dachte sie an Zamorra und hoffte, daß auch er passende ›Tarnkleidung‹ fand.

Eine Minute später lief er ihr über den Weg, ebenfalls in Stiefeln, aber in schwarzen Jeans und mit einem über die Hose gezogenen ebenfalls schwarzen T-Shirt. Für das Aprilwetter draußen an der Loire war er damit bestimmt nicht richtig angezogen, was aber bei den Vergangenheits-Trips keine Rolle spielte. Uber dem T-Shirt trug er ebenfalls einen breiten Gürtel.

Zamorra war unterwegs zu seinem Arbeitszimmer Das Amulett hatte er bereits zu sich gerufen. Nicole sah, wie es sich unter dem T-Shirt vor seiner Brust abzeichnete.

»Und jetzt hole ich uns noch zwei E-Blaster und ich werde auch das Schwert Gwaijur mitnehmen…«

»Das Zauberschwert?« entfuhr es Nicole. »Dieses unberechenbare Monstrum, das sich selbst aussucht, ob es gerade für Gut oder Böse fechten will? Das verflixte Ding hat dich doch schon mehr als einmal hereingelegt. Und wenn's der Teufel will, erkennt noch jemand anhand der Verzierungen an Klinge und Griff, daß es aus der Hölle stammt und…«

»Als ich zusammen mit Robert Tendyke ins Jahr 1538 reiste, um mehr über seine Vergangenheit zu erfahren, hatte ich das Schwert auch dabei, und es hat weder überraschend die Seiten gewechselt, noch fiel jemandem angesichts der Griffverzierung auf, daß es ein Schwert aus der Hölle ist…«[4]

»Da hattest du wohl mehr Glück als Verstand. Ich würde das vertrackte Ding nicht mitnehmen!«

»Wir können gar nicht gut genug ausgerüstet sein«, erwiderte Zamorra. Er wollte noch etwas hinzufügen…

Aber er kam nicht mehr dazu.

Denn im nächsten Moment veränderte sich ihre Umgebung schon wieder!

***

Fooly spürte die Veränderung. Unwillkürlich zog der Jungdrache den Ex-Teufel an der Hand herum.

Er sah, daß Sid Amos die Augen geschlossen hatte, und rüttelte ihn.

»Aufwachen, Mr. Sid! Du mußt sofort aufwachen! Nicht denken! Nicht an die Vergangenheit denken!«

Aber Sid Amos reagierte nicht.

Fooly rollte mit den großen Telleraugen. Er holte tief Luft und blies Amos eine Feuerwolke ins Gesicht!

Diesmal reagierte der Ex-Teufel -aber anders, als der Drache es sich erhofft hatte.

Amos erwachte nicht aus seinem tranceähnlichen Zustand, sondern handelte mit geschlossenen Augen. Etwas in seinem Unterbewußtsein sah Foolys Aktion wohl als Angriff an, und er reagierte instinktiv mit radikaler Abwehr, Sekundenlang veränderte sich seine Gestalt, auch sein Gesicht, er schnob jetzt sogar selbst Feuer und Funken. Und mit beiden Händen packte er Fooly und schleuderte ihn, als wiege der Drache kaum mehr als eine Feder, mit geradezu spielerischer Leichtigkeit durchs Fenster!

Glas und Holz splitterten!

Fooly schaffte es gerade noch, die Flügel eng zusammenzuziehen. So segelte er in einem Scherbenschauer nach draußen, ohne sich ernsthaft zu verletzen.

Kaum im Freien, breitete er die Schwingen wieder aus, um seinen rasanten Fall wild flatternd zu verlangsamen.

Wenige Zentimeter über dem Boden stoppte er.

Und jetzt wurde ihm auch klar, daß ihm der Sturz bei seinen Fettpolstern so oder so nicht viel geschadet hätte. Das Fenster hatte sich im Erdgeschoß befunden, und da ging's gerade mal zweieinhalb Meter tief hinab.

Dennoch beschloß Fooly, dem Ex-Teufel dafür eine gewaltige Standpauke zu halten. Der sollte seine Reflexe gefälligst besser unter Kontrolle halten!

Und wieder richtig wach geworden war er dabei ja auch nicht!

Kopfschüttelnd sah Fooly nach oben und betrachtete das zerschlagene Fenster.

»Wetten, daß man wieder mir die Schuld daran gibt?« murmelte er. »Keiner wird mir glauben, daß ich diesmal nichts damit zu tun hatte! Na warte, Mr. Sid! Hoffentlich bist du gut versichert!«

Erneut heftig flatternd bewegte er sich wieder aufwärts. Das war einfacher, als um fast den gesamten Gebäudetrakt zu laufen, um zur Tür wieder einzutreten.

Aber dann wurde es doch etwas schwieriger, ohne größeren ›Anlauf‹ durch das schmale Fenster wieder in das Zimmer zurückzukehren.

Als er auf den Parkettboden plumpste, sah er sich nach Sid Amos um.

Der Ex-Teufel war zusammengesunken. Er kauerte mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf auf dem Boden und schien nicht mehr ansprechbar zu sein.

»Ich muß ihn aus seiner Trance reißen«, überlegte der Drache. »Aber… wie?«

***

»Ob das hier das Dorf ist mit der Scheune, in der man uns verbrennen wollte?« überlegte Zamorra.

Diesmal waren sie nicht im Innern eines Gebäudes angekommen, sondern vielleicht wenig mehr als einen Kilometer von einer kleinen Ortschaft entfernt.

»Hauptsache, man schleppt uns nicht wieder in einen Kerker oder Folterkeller«, sagte Nicole. »Sieht nach Feierabend aus. Kein Mensch auf den Feldern, Ruhe im Dorf, ein paar Schornsteine qualmen… offenbar sitzt man allseits beim Abendessen.«

»Schauen wir uns das Dorf an?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Besser, als hier darauf zu warten, daß wir wieder in unsere Zeit zurückgeholt werden. Hoffentlich schreit nicht wieder alles ›Teufel‹, sobald wir in Sichtweite kommen. Das wird mir langsam lästig.«

»Und wir haben mal wieder außer dem Amulett keine weitere Ausrüstung bei uns. Ich werde Amos die Daumenschrauben ansetzen. Der muß endlich mit dem Rest seines Wissens herausrücken, denn ich bin sicher, daß er immer noch etwas verschweigt.«

»Dafür müssen wir erst mal wieder zurückkommen«, mahnte Nicole.

Langsam näherten sie sich dem Dorf.

Sie bewegten sich auf einer staubigen Straße. Bei jedem stärkeren Regenfall verwandelte sie sich vermutlich in eine Schlammbahn, in der Pferdefuhrwerke mit ziemlicher Sicherheit steckenblieben. Tiefe Rad-Eindrücke an verschiedenen Stellen des Straßenrandes wiesen jedenfalls darauf hin.

In dieser Zeit gab es eben noch keine asphaltierten Autobahnen, höchstens Pflasterstraßen, und die meist auch nur in den Städten.

Dafür waren Rad- und Achsenbrüche an der Tagesordnung. Kaum jemand schaffte es, mehr als hundert Kilometer ohne Reparaturen zu reisen - oder ohne an einsamen Stellen von Räubern überfallen zu werden.

Viele von denen standen sogar in hochoffiziellem Auftrag von Adel und Klerus. An den Grenzen der unzähligen kleinen Fürstentümchen forderten sie den Zoll ein… Damals hatte Europa noch ein paar hundert Ländergrenzen mehr als im ausgehenden Jahrhundert.

»Da hinten qualmt was«, stellte Zamorra fest und deutete über das Dorf hinweg, wo weit entfernt eine dünne, kaum noch wahrnehmbare Rauchfahne emporstieg, die sie beide zuerst dem Dorf selbst zugeordnet hatten. »Unsere Scheune…?«

»Da hinten reist was«, konterte Nicole und wies in die entgegengesetzte Richtung.

Auf der Straße näherte sich eine Kutsche dem Dorf. Noch ließen sich Einzelheiten nicht erkennen. Aber diese Kutsche schien nicht sehr schnell unterwegs zu sein, weil die Staubfahne relativ klein blieb.

»Wir sollten Anhalter spielen und herausfinden, wer drinsitzt«, schlug Nicole vor.

»Um für Räuber gehalten zu werden?« Zamorra schüttelte den Kopf.

»Räuber sind bewaffnet, wir jedoch nicht«, widersprach Nicole, »und außerdem habe ich das Gefühl, daß wir nicht ganz umsonst ausgerechnet hier gelandet sind. Ich glaube, daß dieser Erinnerungssprung etwas mit der Kutsche zu tun hat. Vorhin in der Stadt haben wir ja auch Asmodis gesehen, wie er ein Haus verließ und dann verschwand.«

»Wenn du recht hast, würde das nicht nur weiteren Ärger bedeuten?«

Die Kutsche kam näher und gab sich als relativ kleiner Einspänner zu erkennen. Zwei Personen saßen darin.

Angesichts der beiden Fußgänger trieb der Kutscher das magere Pferdchen zu schnellerer Gangart an. Offenbar traute er ihnen nicht über den Weg und wollte vermeiden, daß sie die Kutsche erkletterten.

»Den anderen kennen wir doch!« entfuhr es Nicole. »Das ist doch…«

Er war es!

Auch Zamorra erkannte ihn wieder, aber der Mann schien sich nicht an ihn zu erinnern.

Es war der Bärtige, der während ihres vorherigen Aufenthaltes in der Vergangenheit nach Asmodis das Haus verlassen und die Tür abgeschlossen hatte. Jener Mann, den die beiden Halunken dann bedrängt hatten.

Im nächsten Moment war der Einspänner an Zamorra und Nicole vorbei.

»Was will der hier?« fragte Zamorra. Im gleichen Moment verspürte er den fast unbezähmbaren Drang in sich, der Kutsche nachzulaufen und den Mann vor einer Gefahr zu warnen, die in der Stadt auf ihn wartete.

Aber hier war weit und breit keine Stadt zu sehen, nur das kleine Dorf, auf dessen anderer Seite die verkohlten Reste einer Scheune vor sich hin qualmten.

Nicole machte ein paar schnelle Schritte hinter der Kutsche her, blieb dann abrupt wieder stehen und schüttelte den Kopf.

»Hattest du gerade auch das Gefühl, dem Mann nachlaufen und ihn warnen zu müssen?« wollte Zamorra wissen.

Erstaunt sah sie ihn an.

»Zu warnen? Wovor denn? Nein… verrückterweise wollte ich die Kutsche stoppen, die beiden Männer zum Aussteigen zwingen und sie den Rest ihres Weges zu Fuß laufen lassen… Aber frag mich lieber nicht, woher dieser Drang kam!«

»Das ist wirklich verrückt«, meinte Zamorra.

Da krachte es vor ihnen.

Die Kutsche hatte das erhöhte Tempo nicht ganz verkraftet. Vielleicht war sie mit einem Rad auch in eine der tiefen Spurrillen geraten.

Jedenfalls knackte ein Rad zur Seite weg. Die Kutsche, eher ein überdachter Karren, sackte ein und kam holpernd zum Stehen, nur wenige Dutzend Meter von Zamorra und Nicole entfernt.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Na, dann wollen wir mal sehen, ob wir den beiden nicht helfen können. Vielleicht kommen wir jetzt endlich ins Gespräch.«

Aber dazu kam es wieder nicht.

Denn aus dem Dorf näherte sich ein halbes Dutzend bewaffneter Reiter, und sie trugen Helme und Kettenhemden.

Auf schnellen Pferden preschten sie heran, galoppierten an der havarierten Kutsche vorbei und direkt auf Zamorra und Nicole zu.

Blitzschnell hatten die Reiter die beiden eingekreist und richteten ihre Lanzen auf sie.

»Darf ich raten, was die gleich erzählen?« murmelte Zamorra finster.

»So hatte der Mönch also doch recht, und die Teufel sind zurückgekehrt!« dröhnte die tiefe Baßstimme des Anführers.

»Gut, daß ich nicht dagegen gewettet habe«, flüsterte Nicole. »Irgendwie habe ich das Gefühl, als wären alle Leute, mit denen wir hier zu tun haben, nicht ganz richtig im Kopf!«

»Von welchen Teufeln redet Ihr?« rief Zamorra laut.

»Von euch, ihr Teufel!« donnerte der Reiter. »Aber der Mönch hatte doch gefaselt, ihr Teufel wäret nackt? Nun, mir ist's gleich. Packt sie und legt sie in Ketten, und wenn sie sich wehren, schlagt ihnen die Schädel ein!«

Nicole lachte auf. »Fürchtet Ihr nicht unseren Zauber, wenn wir wirklich Teufel wären?«

Der Reiter riß ein Kruzifix unter dem Mantel hervor. »Im Namen des Herrn und des Erzbischofs von Mainz brauchen wir kein Teuf eis werk zu fürchten! Erschauert vor dem Bildnis unseres Erlösers!«

»Och, nö«, seufzte Nicole. »Sonst hat der keine Sorgen?«

Zamorra brummte: »Wenn wir vor dem Kruzifix erschauern, dann höchstens aus Ehrfurcht vor der Güte Gottes, nicht aber aus diabolischen Zwängen!« Er sah, wie vier der Reiter von ihren Pferden abstiegen. »Und du«, rief er den Anführer an, »kommst gefälligst auch von deinem hohen Roß herunter!«

Mit ein paar Schritten war er bei ihm, griff nach oben und zerrte den Mann an seinem Gürtel aus dem Sattel.

Der war wohl ziemlich fassungslos, weil sich der vermeintliche Teufel von seinem Kruzifix nicht abschrecken ließ, so daß er keine Gegenwehr leistete und Zamorra auch noch dafür sorgen mußte, daß sich der Mann beim Sturz nicht verletzte!

Nicole reagierte nur zwei, drei Sekunden später und holte den sechsten Reiter aus dem Sattel, um sich gleich selbst auf das Pferd zu schwingen, wie Zamorra es ebenfalls tat.

Unter den anderen erzbischöflichen Söldnern herrschte Verwirrung. Noch halb in den Steigbügeln, reagierten sie zu langsam. Sie begriffen ebensowenig wie ihr Anführer, warum das Kruzifix nicht wirkte. Dagegen konnte doch kein Teufel gefeit sein, das war einfach gegen die Lehre der Kirche!

Zamorra stieß einen schrillen indianischen Kriegsschrei aus, gab seinem Beutepferd die Hacken, und im Anreiten rammte er eines der anderen Pferde.

Das keilte wild aus, wieherte, und dadurch, daß auch Nicole wild zu jodeln begann, wurden auch die anderen Tiere übernervös.

Innerhalb von Sekunden entstand hinter den davongaloppierenden Dämonenjägern ein heilloses Durcheinander.

Die jetzt reiterlosen Pferde gingen durch!

»Haltet sie auf!« brüllte jemand. »Sie dürfen die Kutsche nicht… der Erzbischof…«

Aber, der saß doch nicht in der Kutsche!

»So haltet sie doch auf! Im Namen des…«

»Schießt sie aus dem Sattel!«

»Womit denn?« rief Zamorra grinsend, denn er bemerkte, daß an seinem Sattel links eine Armbrust und rechts ein Köcher mit Bolzen hingen.

Wenn die anderen Bischofs-Söldner ihre Waffen ebenfalls an den Sätteln untergebracht hatten, statt sie am Mann zu führen, dann gab es nichts, womit sie schießen konnten.

Im nächsten Moment verging Zamorra das Grinsen.

Weil ein Armbrustbolzen haarscharf an seinem Kopf vorbeizischte.

Zumindest einer der Krieger war also nicht ganz so blöde gewesen, wie Zamorra gehofft hatte.

Doch da waren er und Nicole schon neben der Kutsche, deren Fahrer abge-Sprüngen war und ratlos das abgebrochene Rad anstarrte, als würde der Schaden sich dadurch von selbst wieder reparieren.

Der Mann mit dem Vollbart saß noch oben.

Nicole hatte ihr Pferd gestoppt. Zamorra gefiel der Halt nicht, auch wenn der einzige Schütze noch eine halbe Minute brauchte, um seine Armbrust wieder zu spannen.

Aber Zamorra parierte sein Beutepferd jetzt auch, sah den Bärtigen an, und in dessen Augen blitzte jetzt plötzlich Erkennen auf.

»Ihr seid doch der bunte Narr, der mir in Mainz des Fustens Hallodris vom Halse schaffte! Ja, seid Ihr denn nicht im Ratskerker in Haft? Wie Wunder…«

»Na, wenigstens einer, der uns nicht für Teufel hält«, seufzte Zamorra und duckte sich, so daß ihn ein weiterer Armbrustbolzen knapp verfehlte.

Die anderen Söldner näherten sich zu Fuß und nur vorsichtig.

»Teufel? I wo!« wehrte der Bärtige ab. »Den Teufel erkennt man an seinem Pferdefuß und daran, daß er nach Schwefel stinkt, Ihr aber dünkt mich ein ganz normaler Mensch zu sein. Gut, daß Ihr das Narrenkleid nit mehr traget, es stand Euch ganz und gar nicht. Aber wer ist der da?«

Und damit deutete er auf Nicole.

Die lachte hell auf.

»Na, Junker, du hast deinen Stimmbruch aber noch vor dir!« rief der Bärtige grinsend und kletterte endlich aus der Kutsche, um den Söldnern mit ausgebreiteten Armen entgegenzugehen. »Wollet ihr wohl mit dem albernen Geschieße aufhören? Ihr könntet ja Menschen treffen! Und die hier sind gar keine Teufel niemals nicht, ihr tumben Trottel! Hat euch euer Herr, der Erzbischof, nit aufgekläret, woran man den Teufel erkennt? Schert euch fort!«

Der Schütze hielt die Armbrust jetzt gesenkt, und der Anführer der Krieger runzelte die Stirn.

»Aber Ihr seid doch der Herr Henle Gensfleisch zur Laden? Oder hat mich der Herr Erzbischof auch da falsch unterrichtet?« fragte er höhnisch. »So sei Euch gesagt, guter Herr, daß wir angewiesen sind, Euch Geleit zu geben und vor Gelichter allenthalben Schutz zu leisten!«

»Oh, mich dünket, dieser Herr besorgte mir schon in Mainz genügend Schutz«, sagte der Bärtige und deutete dabei in Zamorras Richtung. »Und das ganz ohn' Gewaff und ohne großes Spektakulum. Ihr Tölpel dagegen lasset euch gar von zwei Unbewaffneten die Pferde nehmen… Ha, wenn ihr etwas Nützliches tun wollt, dann repariert dies Rad, daß wir Weiterreisen können. Und dann seht, daß ihr eure Pferde wieder erhaschet, und hebet euch von hinnen!«

»Herr zur Laden, ich muß Euch dringend mahnen, daß…«

»Ach, Geschwätz!« Der Bärtige winkte ab. »Nun sputet euch, daß wir und ihr weiterkommen!«

Zamorra stieg aus dem Sattel und nickte dem Mann, der in Mainz von dem Geldverleiher nur einfach Gensfleisch genannt worden war, freundlich zu. »Gütig seid Ihr, Herr. Darf ich fragen, wer Ihr seid? Ihr scheint ein Mann von Einfluß sein, daß der Erzbischof eine Handschar aussendet, Euch zu beschützen.«

»Und noch dazu vor Männern wie Euch, die mir nichts Übles wollen!« Der Bärtige hieb Zamorra die Hand auf die Schulter und grinste. »Lange nit mehr ging mir's so gut wie in dieser Stunde. Einfluß? Den hab' ich nit, nur eine Erfindung gemacht und mich dem Fust mit Haut und Haar verschrieben, und dieser Beutelschneider will sein Geld nun mit Macht zurück, vor der Zeit. Doch muß das Werk erst Früchte tragen, und ihm fehlt die Geduld aller reichen Leute, die nur noch reicher werden wollen.«

»Aber was habt Ihr mit dem Erzbischof zu tun?« fragte Zamorra. »Der stellt doch nicht aus Lust und Laune jeden beliebigen Menschen unter den Schutz seiner Söldner?«

»Ach, ich hab' wohl ein Geschäft mit der Kirche getätigt, und sicher will er noch mehr Geschäfte machen. Das geht ohn' des Fustens Geld doch nit, so muß der Erzbischof Geld vorstrecken. Der hat die Geduld sicher. Auch wenn die Kirche ja auch nichts andres will als nur noch reicher werden. Sagt mir doch, wie seid Ihr aus dem Kerker freigekommen?«

»Man mußte uns gehen lassen«, erklärte Zamorra. Die wahre Geschichte würde ihm Gensfleisch zur Laden sicher nicht glauben. Oder ihn dann doch für einen Teufel halten.

»Ach, nun sagt's schon. Ich hör' gern gute Geschichten«, sagte der Bärtige.

Und sprach ins Leere, weil sich Zamorra von einem Moment zum anderen in Nichts aufgelöst hatte!

Und als sich der Bärtige dann nach dem Junker mit dem hellen Stimmchen umschaute, war auch der verschwunden!

Da glaubte er schließlich doch, dem Teufel begegnet zu sein!

Oder etwas Ähnlichem…

***

Sid Amos schüttelte sich.

Durch das zerstörte Fenster pfiff kalter Wind herein, und der Drache stand mit wild schlagenden Flügeln vor ihm und keifte etwas, das nach einem Zauberspruch klang, nur hatte Amos solche Zaubersprüche in seinem ganzen Leben noch nicht gehört.

»Was ist hier passiert?« donnerte er den Drachen an. »Hast du das Fenster zerschlagen? Wozu soll das gut sein?«

»Würde mich auch mal interessieren«, ertönte Zamorras Stimme. »Und vor allem: Diesmal warst du es doch wieder, Sid, oder?«

»Die Erinnerung? Ja«, murmelte der Ex-Teufel.

Nicole stapfte auf ihn zu. »Zwei Fragen«, sagte sie. »Erstens: Worum ging es in dieser Erinnerung eigentlich - ich meine aus deiner Sicht. Und zweitens: Wer ist dieser Gensfleisch zur Laden, auf den wir immer wieder stoßen?«

Amos zuckte mit den Schultern. »Tut mir wirklich leid, aber diesen Namen kenne ich nicht. Das heißt… ja, ich bin ziemlich sicher, daß ich ihn einmal kannte und daß es um eine ziemlich wichtige Sache ging. Aber diese Erinnerung scheint nur in meinem Unterbewußtsein zu stecken. Im Wachzustand fällt mir dazu einfach nichts ein.«

»Auch ’ne Art, sich um Antworten zu drücken«, murmelte Nicole.

»Worum es ging - um eine Erfindung, glaube ich. Eine von denen, die die Menschheit einen großen Schritt voran gebracht hat.«

»Das Feuer kann's nicht mehr gewesen sein, und das Rad auch nicht«, bemerkte Zamorra. »Und für den mechanischen Webstuhl und die Atombombe war es wohl- ein paar Tage zu früh.«

»Es sei denn, eine diese Erfindungen ist damals erfolgreich verhindert worden«, mischte sich Fooly ein.

Woraufhin sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder ihm und dem zerschlagenen Fenster zuwandte.

»Er!« protestierte der Drache und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Ex-Teufel. »Er war das! Ich war's nicht, Professor! Er war's! Er hat mich aus dem Fenster geschmissen!«

»Möglich«, sagte Amos nachdenklich. »Da ist ein ganz vages Bild. Ich glaube, ich habe mich angegriffen gefühlt. Vielleicht ein Reflex.«

»Schöner Reflex, wenn der ausreicht, so eine Masse durchs Fenster zu schleudern«, sagte Nicole.

»Was heißt hier Masse?« protestierte Fooly. »Willst du damit behaupten, ich wäre…«

»Nein, natürlich nicht.« Nicole winkte spöttisch ab. »Du bist nur etwas zu klein geraten für dein Gewicht.«

»Sag' ich doch immer!« trumpfte Fooly auf. »Und nur, weil ich zu klein bin, hackt ihr immer auf mir herum! Und der da, der Mr. Sid, hat mich sogar aus dem Fenster…«

»Ich hoffe, ihr seid gut versichert.« Amos grinste. »Ich werde jetzt nämlich zusammen mit Mr. MacFool etwas ausprobieren.«

»Noch ein Fenster zertrümmern?« fragte Nicole sarkastisch. »Der Flurschaden, den dieser Drache inzwischen angerichtet hat, geht allmählich in fünfstellige Bereiche, und wenn jetzt auch du noch anfängst…«

»Hatschieh!« machte Fooly. »Kann nicht mal jemand das Fenster zumachen? Mir ist kalt, und ich erkälte mich gleich schon wieder!«

»Grrrr!« erwiderte Nicole.

Zamorra legte die Hände auf Amos' und Foolys Schultern. »Was habt ihr ausgebrütet?«

»Sag’s ihm nicht, Mr. Sid!« warf der Drache schnell ein. Er trat zwei, drei Schritte zurück, so daß Zamorras Hand von seiner Schulter glitt, und auch Amos wich der Berührung aus.

»Er kann's ruhig wissen. Diesmal werden nämlich wir zwei versuchen, zu Merlin zu gelangen«, sagte Amos. »Wollten wir vorhin schon, aber dann kam mein Erinnerungsschub, und ich war ein bißchen geistig weggetreten. Na ja, jetzt steht dem Versuch ja nichts mehr im Wege!«

»Warte mal…!« wandte Zamorra ein.

Aber im gleichen Moment hatte Amos bereits eine Hand des Drachen ergriffen, wirbelte ihn herum und rief seinen Zauberspruch, um dabei aufzustampfen.

Und dann waren sie beide fort…

***

»Das ist doch verrückt!« entfuhr es Zamorra. »Fooly und Asmodis - das kann nicht gutgehen! Wir müssen etwas tun!«

Nicole trat zum Fenster und sah nach draußen, wo die Scherben am Boden lagen. »Vakuum-Isolierglas. Teuer. Irgendwann wird die Versicherung wirklich nicht mehr mitspielen oder uns die Prämien in astronomische Höhen…«

»He, wir reden von Amos und Fooly!« rief Zamorra ihr in Erinnerung.

Sie wandte sich ihm zu.

»Richtig. Wenn es eine Möglichkeit gibt, den Abwehrschirm um Château Montagne zu verstärken, sollten wir das tun! Dann bleibt wenigstens einer der beiden Chaoten draußen - und wir zwei versuchen jetzt am besten, über die Regenbogenblumen doch noch in Merlins Burg hineinzukommen. Denn wenn Assi es diesmal tatsächlich geschafft hat, könnte der Weg auch für uns wieder frei sein. Ich glaube übrigens nicht, daß die beiden in Caermardhin das große Chaos entfesseln. Fooly kann sich durchaus zusammenreißen und sehr ernsthaft sein, wenn er will - und ich denke, daß er sehr genau begriffen hat, wie ernst die Lage ist. Immerhin hat er genug mitbekommen, und vielleicht hat ihm Assi auch noch Dinge erzählt, die er uns verschwiegen hat.«

»Vielleicht… vielleicht hast du recht. Aber unsere Ausrüstung werden wir doch noch komplettieren, für den Fall der Fälle!«

»Laß das Schwert hier«, bat Nicole.

»Wenn du unbedingt meinst. Aber diese beiden Klingen werden wir mitnehmen.«

Er nahm die erbeuteten Kurzschwerter vom Tisch und gab eines an Nicole weiter.

Sie hakten die Waffen hinter ihre Gürtel ein. Dann machte sich Zamorra auf zum Arbeitszimmer, um den Rest der geplanten Ausrüstung zu holen, während Nicole schon mal langsam vorausging in Richtung Keller, wo die Regenbogenblumen unter einer künstlichen Sonne blühten.

Sie war gespannt, ob es diesmal funktionieren würde. Es war ein Hoffnungsfunke, an den sie sich klammerte - obgleich Sid Amos und Fooly längst irgendwohin zurückgeschleudert worden sein konnten. An einen Ort, den niemand von ihnen kannte.

Und auch wenn Amos das erneut so relativ heil überstand wie beim ersten Mal, konnte doch niemand sagen, ob nicht Fooly Schaden nehmen würde.

Zamorra dagegen spukte ein anderer verrückter Gedanke durch den Kopf. Durch den ersten Fehl-Teleport, den Amos zusammen mit ihm durchgeführt hatte, war möglicherweise dieses ganze Chaos um die Alte Kraft ausgelöst worden.

Könnte es nicht sein, daß ein zweiter Versuch es wieder beendete?

Aber dazu hätte Amos wiederum mit Zamorra teleportieren müssen, um die gleichen Bedingungen wiederherzustellen!

Was, wenn durch den Teleport mit Fooly das Erinnerungs-Chaos jetzt eine noch größere Dimension annahm?

***

Sid Amos schrie auf.

Schmerz, den er nicht abblocken konnte, raste durch seinen Körper und seinen Geist, begann in seinem Inneren zu fressen.

Der einstige Fürst der Finsternis krümmte sich zusammen und mußte jetzt all seine Kraft darauf konzentrieren, den Schmerz zu bekämpfen, ihn zurückzudrängen.

Irgendwo mußte der Drache sein, aber Amos nahm ihn nicht wahr.

Er konnte nicht einmal feststellen, ob der Teleport gelungen war, oder ob die Abschirmung ihn auch diesmal zurückgeschleudert hatte.

Erging es diesmal ihm so, wie es beim ersten Versuch Zamorra erwischt hatte?

Sid Amos - Asmodis - spürte, daß er verkrümmt auf hartem Boden lag. Seine Gliedmaßen zuckten in unkontrollierten Reflexen.

Mühsam zwang er sich zur Ruhe.

Allmählich ließ der Schmerz so weit nach, daß er seinen Ursprung lokalisieren konnte: Es war das Amulett, das Asmodis bei sich trug! Der fünfte der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana…

»Ich glaub's ja nicht«, murmelte Asmodis.

Jetzt endlich konnte er etwas tun, er nahm das Amulett unter seine gezielte Bewußtseinskontrolle, um es ›abzuschalten‹.

Es mußte sich von selbst aktiviert haben, als er den Teleport durchführte, aber wieso hatte es sich mit diesen schier unerträglichen Schmerzimpulsen gegen seinen Träger gewandt?

Alle sieben Amulette waren magisch neutral. Sie stellten sich auf ihre Träger beziehungsweise Besitzer ein.

Zamorra benutzte Merlins Stern, das siebte Amulett, zur Ausübung Weißer Magie, aber als seinerzeit Leonardo deMontagne es geraubt hatte, war es dem finsteren Vorfahren Zamorras spielend möglich gewesen, dieses Amu-, lett für seine dunklen Zwecke zu mißbrauchen.

Daß sich ein Amulett aber direkt gegen seinen Besitzer wandte, das war Asmodis neu.

Ein wenig wunderte ihn auch, daß es jetzt aktiv geworden war. Hing das mit dem Drachen zusammen? Und wo steckte der kleine Bursche?

Er richtete sich auf und sah sich um.

Asmodis zitterte, und seine Knie wollten unter ihm nachgeben, aber er bekam sich rasch wieder unter Kontrolle. Menschliche Schwächen, die er abstreifen konnte.

Schließlich war er nicht wirklich ein Mensch, auch wenn er derzeit so aussah und sich immer dann, wenn er sich unter Menschen bewegte, als einer der ihren zeigte.

Doch manchmal fiel es ihm schwer, diese menschliche Schwäche von sich zu drängen. Vor allem in jenen Phasen, in denen Merlin seine Energie benötigte und sie ihm über die Alte Kraft entzog.

Immer noch war von Fooly nichts zu sehen.

Asmodis überlegte. Konnte sich der Drache so schnell entfernt haben, daß er - Asmodis - es nicht mitbekommen hatte? Oder waren sie vielleicht gar nicht gemeinsam hier angekommen?

Im Moment hielt Asmodis alles für möglich. Deshalb drängte sich ihm auch ein weiterer Verdacht auf: War dadurch, daß sein Amulett jetzt und hier von selbst aktiv geworden war, vielleicht umgekehrt der Bann von Zamorra und Nicole Duval genommen worden?

Asmodis hoffte es. Allerdings nicht aus Mitgefühl für die beiden betroffenen Menschen, sondern aus reinem Eigennutz.

Denn wenn Zamorra und seine Gefährtin nicht ständig zwischen Vergangenheit und Gegenwart hin und her pendelten, waren sie eher in der Lage, ihm zu helfen!

»Ist das hier Caermardhin?« murmelte er.

Er war doch schon so oft in Merlins unsichtbarer Burg gewesen, hatte auch so lange hier gelebt und mußte sich hier eigentlich auskennen.

Natürlich nicht in jedem einzelnen Raum, denn die Burg war riesig - viel zu groß, um das Gemäuer allein in einem überschaubaren Zeitraum erkunden zu können. Sie war teilweise in eine andere Dimension hineingebaut. Was bedeutete, daß sie innen weitaus größer war, als ihre äußeren Abmessungen in der Welt der Menschen es ahnen ließen. Allein der Saal des Wissens war beinahe größer als die Grundfläche der ganzen Burg…

Aber es gab gewisse Strukturen und Muster, die ständig wiederkehrten. Sie hätte Asmodis erkennen müssen.

Was er um sich herum sah, war ihm fremd…

Wohin auch immer es ihn geschleudert hatte - dies hier war nicht Merlins Burg!

***

Zamorra und Nicole erreichten den Kellerraum, in dem in einem kuppelförmigen Felsendom unter einer frei schwebenden, künstlichen Mini-Sonne die Regenbogenblumen blühten.

Niemand wußte genau, wann sie hier gepflanzt worden waren, und über die ›Gärtner‹ gab es nur Vermutungen. Vielleicht waren es in grauer Vorzeit die Unsichtbaren gewesen, eine Rasse mörderischer Aliens.

Dagegen sprach aber, daß die Unsichtbaren Château Montagne erst in jüngster Zeit behelligt hatten. Hätten sie selbst die Blumenkolonie angelegt und von ihr gewußt, wären sicher viel früher schon Übergriffe erfolgt. Aber nichts dergleichen war geschehen - und jetzt waren die Blumen gegen die Unsichtbaren magisch abgesichert.

»Du siehst so skeptisch aus«, sagte Nicole. »Du glaubst nicht wirklich, daß es funktioniert?«

»Ich halte mich mit meinen Prognosen zurück«, erwiderte Zamorra. »Warum soll ich mir den Kopf darüber zerbrechen? Entweder funktioniert es oder nicht. Gehen wir.«

Sie schritten auf die Regenbogenblumen zu, traten gemeinsam zwischen die mannsgroßen Blütenkelche, die ihre Farbnuancen zu wechseln schienen, während die Menschen sie passierten.

Dabei konzentrierten sich Zamorra und Nicole auf ihr Ziel.

Sie dachte an Merlin, den sie erreichen und dem sie helfen wollte.

Und er dachte an Sid Amos, der sich jetzt hoffentlich in Caermardhin befand.

Und aus dem Nichts zuckten plötzlich grelle Blitze und schleuderten die beiden Menschen davon…

***

»Hoppla«, machte der Drache und schlenkerte seine leere Hand. »Wo ist denn Mr. Sid geblieben? - Werde ihn doch wohl nicht als Schwund abschreiben müssen? Aber mit so etwas muß man wohl rechnen…«

Seine Hand schmerzte ein wenig, als habe er sich verbrannt. In dem Moment, in welchem Sid Amos seinen Griff löste.

Aber es waren keine Brandblasen zu sehen.

Außerdem - bis ein schuppenhäutiger Drache, der selbst Feuer spie, sich an irgend etwas verbrannte, bedurfte es schon einiger Anstrengungen, Feuer war schließlich sein Element.

Aber wo steckte Sid Amos?

Offenbar waren Fooly und er während des Teleports getrennt worden. Das hatte ganz bestimmt nicht in Amos' Absicht gelegen. Wodurch aber konnte diese Trennung verursacht worden sein?

Aufmerksam sah sich Fooly um.

Er war zwar erst zweimal in Caermardhin gewesen, aber er erkannte einige bauliche Merkmale in seiner Umgebung, der Teleport war also gelungen, Fooly hatte es tatsächlich geschafft!

Sein Plan hatte funktioniert, die Sperre um Merlins Burg war durchbrochen, und er befand sich im Inneren der Festung des Zauberers.

Doch er fand keine Erklärung dafür, daß Amos nicht bei ihm war. Warum hatte es der Ex-Teufel nicht geschafft, ebenfalls in die Burg vorzudringen? Oder war er lediglich an einer anderen Stelle angekommen?

Dafür konnte sich Fooly jedoch keinen Grund denken. Die Logik sagte ihm, daß sie am gleichen Ort gemeinsam hätten ankommen müssen, da sie ja auch an einem anderen Ort gemeinsam gestartet waren.

Magie hatte sich zwar schon immer über die gewöhnliche, von Menschen erdachte Logik erhoben, aber auch sie gehorchte unumstößlichen Gesetzen.

Und die wichtigsten dieser Gesetze kannte Fooly, denn sie waren überall gleich - auf der Erde, in den Tiefen der Hölle und auch im Drachenland.

Folglich auch in Caermardhin!

»Na ja«, murmelte Fooly im Selbstgespräch. »vielleicht muß man Merlin erst noch sagen, daß die magischen Gesetze auch hier gelten. Auch Heinleins Katze ging so lange durch Wände, bis man ihr sagte, daß sie das nicht könne - danach erst mußte sie mit der Tür vorlieb nehmen…«

Er beschloß, alle Überlegungen erst einmal zurückzustellen und nach Merlin zu suchen. Deshalb war er ja schließlich hier. Um Merlin zu finden und ihm zu helfen.

So setzte sich der Drache in Bewegung.

Trotz der immensen Größe der Burg dauerte es nicht lange, bis er den Zauberer von Avalon fand.

Merlin schwebte gut zehn Zentimeter über dem Boden frei in der Luft, und er reagierte weder auf Zurufe noch auf das Anstupsen!

Seine Augen waren geschlossen, das von einem weißen Bart umwucherte Gesicht verzerrt zu einer Grimasse des Schmerzes - oder auch des Zorns und der Verzweiflung?

Es war, als schliefe der schwebende Zauberer.

Oder… als sei er tot!

***

»Bist du verletzt?« stieß Zamorra hervor, während er sich aufrichtete.

Die grelle Entladung hatte ihn gegen die Felswand geschleudert.

Nur ein paar Meter von ihm entfernt kauerte Nicole am Boden. Sie stemmte sich langsam hoch und bewegte vorsichtig den Kopf hin und her.

»Alles in Ordnung - glaube ich«, sagte sie. »Wenn ich nicht versuche zu lachen, tut nichts weh. Kannst du mir sagen, was passiert ist, Chef?«

»Frag mich was Leichteres - zum Beispiel nach dem Zeitpunkt der nächsten Steuererhöhung. Sieht so aus, als hätte es wieder nicht funktioniert.«

»Aber bei den früheren Versuchen hat es diese Blitze nicht gegeben. Chef, war das gestern bei dir auch so, als du zusammen mit Assi zurückgeschleudert wurdest?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich erinnere mich nicht daran. Aber das war schließlich etwas ganz anderes als dieser Versuch.«

Nicole nickte langsam.

»Wieso muß ich eigentlich seit diesem Blitz pausenlos an Merlin denken?« überlegte sie halblaut. »Er geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Es ist, als hätte dieser Blitz Merlins Bild in mir eingebrannt, nachdem ich mich auf den alten Zauberer konzentrierte, üm den Regenbogenblumen ein Ziel zu geben.«

»Und bei mir ist es Sid!« platzte es aus Zamorra überrascht hervor. »Ich hatte mich auf Sid konzentriert, und jetzt werde ich das Gedankenbild von ihm nicht mehr los! Ebenfalls wie eingebrannt! Nici, ob das der Grund für dieses Fiasko ist? Daß wir uns beide auf verschiedene Ziele konzentrierten und dabei gleichzeitig transportiert werden wollten?«

»Das spielt normalerweise doch keine Rolle«, wehrte Nicole ab. »Aber wir haben dabei doch beide gleichzeitig an Caermardhin gedacht, oder? Das war dann immerhin ein gemeinsames Ziel. Selbst wenn Merlin und Assi sich beide nicht in der Burg aufhalten würden, sondern an verschiedenen anderen Orten im Universum, hätten wir transportiert werden müssen - zu Merlin und Assi oder nach Caermardhin, je nachdem welches Zielbild stärker war und ob es am derzeitigen Aufenthaltsort der Zielpersonen ebenfalls Regenbogenblumen gibt. Gäbe es sie dort nämlich nicht, wäre Caermardhin ganz automatisch unser Ziel geworden. Beziehungsweise bei gesperrter Burg wären wir einfach hier geblieben.«

»Was wir ja auch sind«, warf Zamorra ein.

»Aber auf eine völlig unnormale Weise. Ich… Sag mal, was ist denn plötzlich mit dir los?«

Sie sah ihren Chef und Lebensgefährten aus großen Augen an.

Und er erwiderte ihren Blick nicht minder ungläubig.

Nicole begann durchsichtig zu werden!

Ihre Umrisse verschwammen, der Hintergrund schimmert immer stärker durch - und dann war sie verschwunden!

Der letzte Eindruck, den er von ihr wahrnahm, war, daß sie die durchsichtigen Arme nach ihm ausstreckte, nach ihm greifen und ihn festhalten wollte. Gerade so, als sei er es, der verschwände.

Und er verschwand auch!

Seine Umgebung verblaßte und schuf einer anderen Platz…

Wieder ein Zeitsprung?

***

Jede Epoche hat ihren ganz eigenen Geruch.

Zumindest für Asmodis.

Seine dämonischen Sinne unterschieden sich teilweise völlig von denen der Menschen und gingen weit über deren Wahrnehmungsspektrum hinaus. Sie ließen ihn bestimmte Zeitabschnitte nicht nur anhand von historischen Zahlen und Fakten einordnen, sondern auch anhand ihres Geruches.

Es war kein Geruch, wie Menschen ihn empfinden würden, aber dieser Begriff kam der Wahrnehmung des Dämons noch am nächsten.

Er witterte ein dunkles Zeitalter, Hunderte von Jahren in der Vergangenheit.

Dorthin hatte es ihn verschlagen?

Nicht ins Caermardhin der Gegenwart?

Mit weiten Schritten durchmaß er den Raum, glitt durch eine Tür und trat auf einen Gang hinaus, dann durch eine weitere Tür ins Freie.

Er sah über ein weites, hügeliges Land, von Wäldern überzogen und vom silbernen Band eines Flusses durchschlängelt.

Er sah die Häuser einer Stadt, eine Brücke, Straßen, die aus verschiedenen Richtungen durch Wälder und Feldgemarkungen auf eben jene Stadt zuführten.

In der Stadt einfache Häuser, die von Armut und Verfall gezeichnet waren, ebenso wie Prachtbauten und eine mächtige Kirche.

Asmodis schloß für ein paar Sekunden die Augen. Der Anblick der Kirche bereitete ihm leichtes Unbehagen.

Die Macht des himmlischen Widersachers war größer in dieser Epoche denn in der Gegenwart, in der Menschen weder an Himmel noch an Hölle glauben wollten, sondern nur noch an Geld, Erfolg und Heilslehren obskurer Sekten.

1455, dachte Asmodis. 7. 8.1455. War das nicht das Datum, das Zamorra mir nannte? Dazu den Namen Gensfleisch… Gensfleisch zur Laden… Bin diesmal ich selbst in der Vergangenheit meiner Erinnerungen gelandet? Werde ich mir selbst begegnen?

Er wußte, daß das nicht eintreten durfte. Eine Begegnung mit sich selbst während einer Zeitreise hatte katastrophale Folgen.

Und da war noch etwas. Etwas, das ihm selbst schon einmal aufgefallen war, von dem aber auch Merlin ihm einmal erzählt hatte.

Auch wenn er und sein Vergangenheits-Ich sich nicht begegneten, sondern an verschiedenen Stellen der Welt agierten, verlor der Zeitreisende, der aus der Zukunft kam, seine magische Kraft. Wenigstens zum größten Teil.

Merlin war es vor Jahren so ergangen, als er in die Vergangenheit des Silbermondes versetzt wurde. Da sein eigentliches, echtes Ich zur gleichen Zeit auf der Erde aktiv war, hatte der zeitversetzte Merlin auf dem Silbermond seine magische Kraft eingebüßt.[5]

Und somit war auch Asmodis jetzt höchstwahrscheinlich kraftlos. Mußte auf seine Magie verzichten. Jetzt war er, was er nie wirklich hatte sein wollen: Menschlich!

Ausgestattet nur mit den Menschenkräften seines Menschenkörpers, in dem er sich befand, womöglich nicht einmal dazu fähig, die Gestalt zu wechseln.

Er mußte also vorsichtig sein. Wenn er als Dämon erkannt wurde, würde man mit ihm kurzen Prozeß machen.

War es das , was die Alte Kraft ihm jetzt als Tribut abforderte? Für ihren zeitweiligen Gebrauch hier in dieser Vergangenheit getötet zu werden?

Er schüttelte den Kopf. Es mußte noch mehr dahinter stecken.

Viel mehr…!

Die Drohung schwebte dichter denn je über seinem Haupt. Wie eine schwarze, tödliche Wolke. Oder wie ein düsteres Monstrum mit ledrigen Schwingen, das seine Klauen nach Asmodis ausstreckte.

Er und Merlin… sie waren Verlorene!

1455… Was war damals geschehen?

Was war so wichtig, daß es erst die Amulettverbundenen und jetzt Asmodis selbst hergezogen hatte?

Wieder tauchten Erinnerungsbilder auf.

»Nein!« schrie er. »Nein, nicht schon wieder!«

Er wollte sie zurückdrängen, aber sie waren stärker. Er kam nicht dagegen an.

Mit geschlossenen Augen stürzte er haltlos zu Boden…

***

Zamorra taumelte, fing sich jedoch rasch wieder.

Dunkelheit war über die Stadt hereingebrochen. Hinter den Fenstern einiger Häuser brannten hier und da Kerzen, aber dieses schwache Flackerlicht war eher selten anzutreffen. Entweder pflegte man hier zu Bett zu gehen, sobald es dunkel geworden war, oder die Abendstunde war schon so weit fortgeschritten, daß nur noch wenige Menschen wach waren.

Eine Uhr führte Zamorra nicht mit sich. Das hätte in dieser Epoche doch recht seltsam gewirkt. Und außerdem würde er sich auf seinen Zeitgeber hier und jetzt ohnehin nicht verlassen können, denn der Tag-Nachtrhythmus von Gegenwart und Vergangenheit stimmte nicht überein.

Da schlug eine Glocke. Elfmal hintereinander.

Also eine Stunde vor Mitternacht.

Kaum war der letzte Schlag verhallt, als in weiter Ferne die Stimme eines Nachtwächtèrs aufklang.

»Hört, ihr Leut, und laßt euch sagen, die Kirchenglock, hat elf geschlagen..«

Den Rest des halb gesungenen Reimes bekam Zamorra nicht mehr mit, weil der Wind drehte, so daß die Stimme des Nachtwächters, der sich viele Straßen entfernt befinden mußte, in eine andere Richtung getragen wurde.

»Kannst froh sein, Bürschlein, daß ich nicht hier wohne«, murmelte Zamorra. »Dir hätte ich es schon abgewöhnt, mich mit deinem prähistorischen Techno-Rap allnächtlich jede Stunde aus dem Schlaf zu reißen.«

Er fragte sich, wie die Leute in der Vergangenheit das ausgehalten hatten, aber vielleicht hörten die Schläfer den Ruf des Wächters schon längst nicht mehr, weil sie sich daran gewöhnt hatten. Wie der Seemann an das Rumoren der großen Schiffsdieselmotoren. Viele Seeleute konnten ja angeblich ohne überhaupt nicht mehr richtig schlafen…

Zamorra sah sich um und erkannte jetzt die Straße wieder, in der er sich befand. Hier war er doch schon einmal gewesen. Als er und Nicole zuerst Asmodis und später diesen Herrn Gensfleisch aus einem Haus kommen gesehen hatten. Um dann den Ärger mit den Muskelmännern des Geldverleihers und anschließend mit den Stadtbütteln zu bekommen!

Diesmal allerdings war Zamorra ein paar hundert Meter weiter von jener Stelle entfernt.

»Dann kann's ja lustig werden«, überlegte er, und er sorgte sich um Nicole.

Hatte es sie diesmal an einen anderen Ort verschlagen? Auch der Übergang in die Vergangenheit war ja anders abgelaufen als zuvor!

Dann hat die Tatsache, daß diesmal Fooly mit Asmodis teleportierte, doch alles verändert! durchzuckte es ihn.

Zum weiteren Nachdenken kam er nicht. Weil plötzlich Schatten durch die Nacht eilten!

Schatten, die Menschen waren, und diese Menschen machten sich nicht einmal die Mühe, besonders leise aufzutreten. Offenbar rechneten sie nicht damit, daß um diese Zeit noch jemand auf sie aufmerksam wurde.

Sie rechneten auch nicht mit Zamorra, aber plötzlich entdeckte einer von ihnen den Dämonenjäger, er blieb stehen, als sei er vor eine Wand gelaufen, und krächzte in heiserem Erschrecken: »Der - der - der…«

»Sag's nicht«, seufzte Zamorra. »Sag jetzt bloß nicht schon wieder ›Teufel‹!«

***

Nicole sah sich erstaunt um.

Zuerst hatte Zamorra sich vor ihren Augen aufgelöst, und dann war ihre Umgebung verschwunden beinahe, als hätten die Regenbogenblumen diesmal mit erheblicher Verspätung funktioniert.

Aber war dies Caermardhin?

Gab es in Merlins Burg ein so dunkles Gewölbe, von rötlichem Licht erfüllt?

Die Gänge und Kammern von Château Montagne vor Jahrhunderten unter dem Befehl Leonardo deMontagnes in den gewachsenen Fels getrieben, sahen ähnlich aus.

Aber das hier war nicht mehr der labyrinthische, teilweise immer noch unerforschte Keller unter Zamorras Loire-Schloß. Nicole konnte nicht sagen, woher sie das so genau wußte - sie fühlte es einfach, sie war ihrer Sache auch sicher.

Sie befand sich an einem völlig anderen Ort - und in einer anderen Zeit!

War sie abermals in die Vergangenheit geholt worden? Warum war dann aber nicht auch Zamorra in ihrer Nähe?

Woher kam das rötliche Licht?

Es schien aus dem Gestein der Wände zu dringen und warf auch kaum Schatten. Ähnlich wie im Saal des Wissens in Caermardhin…

Nicole orientierte sich und prägte sich die Stelle ein, an der sie hierher gelangt war. Dann setzte sie sich in Bewegung und folgte dem Gang in die Richtung, aus der etwas helleres Licht drang.

Was befand sich dort?

Nach einigen Dutzend Metern blieb sie verwirrt stehen.

Was wollte sie hier eigentlich? Wie war sie hierher gekommen?

Und woher kam sie?

Aber dann dachte sie nicht länger darüber nach.

Sie ging einfach weiter, dem Licht entgegen.

***

»Teufel?« stammelte Zamorras Gegenüber. »Wie-wieso Teufel? Du bist doch der bunte Narr! Wie bist du aus dem Kerker entkommen? Oder haben sie dich freigelassen?«

Sie waren zu dritt, wie bei ihrer ersten Begegnung im Haus des Geldverleihers.

Zamorra hoffte, daß sie nicht rachsüchtig waren. Er zumindest hatte keinen Streit mit ihnen. Im Gegenteil. Es war besser, wenn sie zusammenarbeiteten.

»Ich habe mich ein wenig freigekämpft«, erklärte er.

Im gleichen Moment entdeckte einer der beiden anderen das Kurzschwert, das Zamorra hinter dem Gürtel trug.

»Ah, das ist doch meine Waffe!« stieß er hervor und machte einen schnellen Schritt auf Zamorra zu.

Der wich zurück und hob abwehrend beide Hände.

»Wir wollen uns doch nicht schon wieder prügeln, oder? Dein Herr hat dich doch mit einer neuen Klinge ausgestattet, oder was sehe ich da an deinem Gürtel? He, ich denke doch, daß wir auf der gleichen Seite stehen. Das vorher… das war ein Mißverständnis.«

»Du redest zuviel«, knurrte der Mann. Er schien völlig vergessen zu haben, daß er und sein Kumpan vorhin auf den Knien vor den vermeintlichen Teufeln davongerutscht waren, ehe die Stadtbüttel einschritten.

Wieso empfanden diese drei Muskelmänner keine Furcht mehr vor ihm?

Der erste Sprecher, der zugleich auch der Anführer der drei sein mußte, rief seinen Komplizen zurück. »Warte! Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns mitten auf der Straße zu prügeln! Wenn der Nachtwächter auftaucht, schreit er nach den Bütteln!«

»Wenn der Nachtwächter auftaucht, bekommt er einen Hieb auf die Nase, und Ruh' is'!« knurrte der andere. »Ich will, daß dieser Kerl mir mein Schwert zurückgiebet!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn dein Seelenheil davon abhängt, Freundchen… bitte!«

Er zog das Kurzschwert und reichte es dem anderen mit dem Griff voran.

Doch der Anführer schob sich dazwischen und drängte die beiden Männer auseinander.

»Behalte die Waffe einstweilen. Wenn wir fertig sind, kannst du sie immer noch zurückgeben. Du sagtest, wir ständen auf der gleichen Seite. Davon aber weiß ich nichts. Wer hat dich geschickt?«

Zamorra zögerte.

»Ein hoher Herr«, sagte er dann.

»Aber nicht unser Herr Johann Fust!«

»Nein«, erwiderte Zamorra langsam. »Einer seiner - Freunde. Geschäftsfreunde.«

»Der Fust hat keine Freunde. Nur Geschäftspartner, die er übers Ohr haut, wo er nur kann. Aber derlei stört uns nit, solang' er uns nichts schuldig bleibt. Nun, wenn so einer dich schickte, wirst du wissen, worum es geht. Lasset uns nit länger warten, je schneller haben wir's hinter uns! Komm!«

Er hieb Zamorra die Hand auf die Schulter und schob ihn vor sich her.

»Sag, mein Bester, wo ist das närrische Weib, das am Tage bei dir war?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Zamorra.

Er überlegte, wen der Muskelmann wohl meinte. Er fragte sich auch, woher er eigentlich gekommen war und was gespielt wurde.

Das einzige, was er wußte, war sein Name und daß ein Mann namens Asmodis ihn hierher geschickt hatte, damit er den Männern des Johann Fust half.

Wobei, das war nur ein vager Schatten in seinem Denken…

***

Fooly umrundete den schwebenden Merlin.

Nein, der große Zauberer war nicht tot.

Noch nicht.

Aber der Drache spürte, daß nicht mehr viel daran fehlte. Merlin starb. Etwas in ihm zehrte an seiner Kraft und höhlte ihn innerlich aus.

Der Zauberer von Avalon befand sich in einer Art Trance.

»Wie vorhin Mr. Sid«, murmelte Fooly düster. »Als ich den zu wecken versuchte, hat er mich aus dem Fenster geschmissen, und was wird Merlin mit mir machen - wenn ich es bei ihm probiere?«

Mal ganz abgesehen davon, daß er es bei Amos ja auch nicht geschafft hatte!

Trotzdem mußte Fooly etwas tun. Er hatte es zumindest schon geschafft, in die Burg einzudringen, und er wollte jetzt auf keinen Fall erfolglos wieder abziehen.

Zamorra hatte von Anfang an recht gehabt - Merlin benötigte Hilfe, und zwar sehr dringend!

Und nur Fooly konnte Merlin diese Hilfe auch geben.

»Ich muß diese Alte Kraft irgendwie blockieren«, überlegte der Drache halblaut.

Aber wie sollte er das tun, wenn er nicht einmal genau wußte, was das für eine Magie war? Sid Amos hatte ja kaum etwas darüber erzählt, es hatte sich wieder einmal nur in Andeutungen ergangen.

Andeutungen über eine gewaltige Macht, aber auch gewaltige, bedrohliche Konsequenzen, die der Benutzung folgten.

Langsam streckte Fooly die vierfingrigen Hände aus und berührte Merlins weißes Gewand.

Genauer gesagt, er wollte es - aber seine Finger glitten einfach widerstandslos hindurch!

Und dann -Die Reaktion verblüffte ihn und ließ ihn erschrocken ein paar Meter zurückspringen. Heftig mit den Flügeln flatternd erhob er sich einen halben Meter weit in die Luft.

Merlin war, als Fooly ihn hatte berühren wollen, in die Waagerechte gekippt!

Jetzt schwebte er vor dem Drachen wie auf einem unsichtbaren Bett.

Sonst war nichts passiert.

Fooly schob erleichtert eine Feuerwolke aus den Nüstern, dann plumpste er auf den Boden zurück. »Oh, mein Herz!« ächzte er. »Wenn das so weitergeht, bekomme ich noch einen Konfekt… oder Affekt? Infekt? Nein, Infarkt heißt das! Komische Bezeichnung. Die spinnen, die Menschen!«

Heftig tippte er sich mit einem Finger gegen die Stirn.

»Wenn du mich noch mal so erschreckst, Merlin, werde ich dich sehr böse anschauen, hast du das gehört? Nein? Na ja, ist wohl auch egal. Probieren wir’s neu.«

Er näherte sich dem Zauberer wieder.

Vorsichtig streckte er seine Hände nach den Schläfen des Zauberers aus.

Würden seine Finger erneut einfach hindurchgleiten, als sei Merlin überhaupt nicht existent? Und wie würde der Zauberer diesmal reagieren?

Innerlich bereitete sich Fooly auf alles vor…

***

Zamorra und die drei anderen Männer, die sich ihm als Theiß, Volkhart und Bringfried vorgestellt hatten, erreichten das Haus. Aus diesem Gebäude war am Tage zunächst Asmodis und dann Gensfleisch getreten.

Theiß, der Anführer, entriegelte die Tür mit einem exakt zum Schloß passenden Schlüssel.

»Wie kommst du denn an den?« wollte Zamorra wissen. »Zu den Hausbewohnern zählst du nicht, oder?«

»Dem Fust gehört dies Haus, in dem der Henle Gensfleisch sich mit seiner Erfindung eingenistet hat. Und als Besitzer hat der Fust Schlüssel zu allen Türen, zumal der Gensfleisch ihm den Mietzins schuldet…«

»Und noch einen gehörigen Batzen Geldes mehr, das ihm der Fust vorgestreckt«, warf Bringfried ein, dessen sanftmütiger Name im krassen Gegensatz zur rauhbeinigen Erscheinung des Muskelmannes stand.

Theiß marschierte bereits ins Haus.

Er schien sich auszukennen.

Augenblicke später standen sie in einem großen Raum - einer Werkstatt?

Und als sich Zamorra umsah, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu dürfen…

***

Nicole trat in einen runden, größeren Raum, aus dem kein anderer Ausgang mehr irgendwohin führte. Erstaunt sah sie sich um.

Ein hufeisenförmig geschwungener Holztisch, Vorsprünge und Erker, und überall brannten Kerzen. Sie verströmten die Helligkeit, die Nicole hierher gelockt hatte.

Auch dieses Kerzenlicht war rötlich.

Bücher lagen auf dem Tisch oder standen in Regalen, und einige waren aufgeklappt und auf Stützen aufrecht gestellt.

Neugierig beugte sich Nicole vor. Sie erkannte Beschwörungsformeln.

Das waren Zauberbücher!

Eines nahm sie vorsichtig zur Hand, betrachtete es eingehend und versuchte ein paar Worte zu lesen.

Es fiel ihr schwer, die Handschrift zu entziffern, zumal es sich um eine Mischung aus Latein und einer Nicole unbekannten Sprache handelte, aber einige der Zeichen glaubte sie zu kennen. Sie erinnerte sich nur nicht, woher.

Ein Kelch aus dunklem, roten Kristallglas stand neben den Büchern auf dem Holztisch, in ihm eine ebenfalls rote Flüssigkeit.

Wein?

Nicole verzichtete vorsichtshalber darauf, daran zu probieren.

Als sie dann nach unten sah, stellte sie fest, daß sie in einem magischen Kreis stand.

Warum hatte sie den vorhin nicht gesehen, als sie diesen Raum betrat?

Aber da hatten wohl die rotbrennenden Kerzen und Bücher ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

Nicole stellte anhand der Symbole fest, daß es sich um einen weißmagischen Zauberkreis handelte, in dem sie stand. Sie wandte sich um, weil sie ihn wieder verlassen wollte…

Und dann stand Merlin gegenüber, der lautlos den kleinen Raum betreten hatte!

***

Zamorra sah sich in dem großen Raum mit der hohen Zimmerdecke um. Das durch die kleinen Fenster fallende Mondlicht reichte gerade aus, die Umrisse der Einrichtung vage erkennen zu könne.

Theiß entdeckte eine Kerze und setzte sie in Brand. Es wurde etwas heller und die Gegenstände waren jetzt deutlicher zu erkennen.

Zamorra schluckte. Was er sah, war eine mittelalterliche Druckerpresse!

Das Holzgerüst mit Stempel und Kurbel, große Setzkästen mit Lettern aus Blei, speziell geformte Ornamentplatten, jede Menge Papier und Kübel mit schwarzer Farbe…

Unwillkürlich griff Zamorra nach einem der Papierbögen und hielt ihn nahe der Kerze, um ihn zu betrachten.

Er las lateinische Wörter, die ihm irgendwie bekannt vorkamen.

War das nicht…?

Theiß riß ihm das Papier aus der Hand.

»Schlaget alles kurz und klein. Nichts darf heil bleiben, der Gensfleisch soll einen gehörigen Denkzettel bekommen!«

»Man wird den Lärm doch hören«, gab Volkhart zu bedenken und wies nach oben. »Dort wohnen Leut', und mögen sie auch schwerhörig sein, den Lärm, den wir machen, müssen sie einfach vernehmen.«

»Wartet«, sagte Zamorra.

Er wußte jetzt, weshalb er hier war. Weshalb sein Auftraggeber ihn ausgesandt hatte.

»Es geht einfacher - auf meine Weise.«

Er zog das Amulett unter seinem schwarzen T-Shirt hervor.

»Was ist das?« fragte Bringfried.

Zamorra antwortete nicht. Seine Finger glitten über die leicht erhabenen Schriftsymbole der handtellergroßen Silberscheibe.

Das Amulett erwachte.

Der Meister des Übersinnlichen konzentrierte sich auf sein Vorhaben und übermittelte seine Gedanken als Befehl dem Amulett.

Es begann zu leuchten.

»Was ist das - Zauberei?« keuchte Bringfried auf, und Zamorra glaubte schon, ihn wieder ›Teufel‹ rufen zu hören, aber irgend etwas mußte mit den Männern geschehen sein, daß sie jetzt nicht mehr solche Furcht zeigten wie noch bei Tage.

Lag es daran, daß den Bütteln relativ einfach gelungen war, die vermeintlichen Teufel gefangenzunehmen? Hatte das den Mythos des Dämonischen, des Magischen zerstört?

Zamorra hoffte es, denn ihm lag nicht daran, daß die Leute ständig in panischer Angst vor ihm flohen.

»Dies alles«, sagte er und beschrieb mit dem Amulett einen leuchtenden Kreis um sich herum, »wird niederbrennen. Man wird meinen, die Kerze dort habe versehentlich noch gebrannt, jemand hätte vergessen, sie zu löschen, und als sie niederbrannte, fiel sie dann um, und alles fing Feuer.«

»Du willst alles niederbrennen?« murmelte Theiß. »Das ist teuflisch, Mann. Teuflisch genial. Keiner wird glauben, des Fustens Männer hätten hier gewirkt.«

Zamorra nickte.

»So ist es. Man wird gar dem Gensfleisch die Schuld geben, weil er zu nachlässig war.«

»Aber das ganze Haus wird dann niederbrennen«, sagte Volkhart. »Wer soll es löschen in der Nacht? Niemand wird schnell genug sein. Und die Leut', die oben schlafen die verbrennen mit!«

»Du kannst sie ja rechtzeitig wecken«, sagte Zamorra und lachte diabolisch. »Was scheren mich die Leute? Es geht darum, diese Erfindung zu zerstören. Und jetzt…«

Er löste den Gedankenbefehl aus.

Und das Amulett wirkte!

Es spie Flammen nach allen Seiten, um alles in dieser Werkstatt in Brand zu setzen und im verzehrenden Feuer zu vernichten!

Und noch lauter lachte Zamorra auf, wie der Fürst der Finsternis es nicht besser gekonnt hätte!

Er war Luzifer, der Bringer des Feuers!

Er war der Zerstörer!

Und sein dämonisches Lachen trieb selbst die hartgesottenen Schergen des Johann Fust in die Flucht…

***

Lautlos lachte Asmodis.

»So ist es gut, mein Freund… Mir fehlt die Macht, ich habe nur noch die Kraft, zu sterben… aber du führst das Werk aus…«

Nach wie vor waren seine Augen geschlossen, und die Erinnerungen, die ihn durchströmten, gaukelten auch ihm nun vor, er sei in der Vergangenheit.

Er war aber zweigespalten und wußte einerseits sehr wohl, daß er aus der Zukunft gekommen war und das, was unter dem Zwang der Alten Kraft geschah, einst nicht ganz so stattgefunden hatte.

Andererseits aber fühlte er sich als der Asmodis dieser Epoche, der alles daran setzte, eine Erfindung zu zerstören, weil sie die Welt verändern konnte.

»Ah, ich kann es nicht selbst… Aber du handelst an meiner Stelle, mein Freund…«

Er merkte nicht, daß er Selbstgespräche führte.

Er lag zusammengekrümmt auf dem Boden, in einem einsamen Unterschlupf weit außerhalb der Stadt. Die Alte Kraft forderte ihren Tribut und zehrte an ihm so stark wie nie zuvor.

Erstaunliches, Gigantisches hatte er bewirkt, und nun war die Zeit zum Sterben gekommen.

»Nur noch, bis es vollbracht ist… es muß doch gelingen…«

Er kicherte im Wahn.

Und an einem anderen Ort kicherte sein Helfer Zamorra dämonisch und erfreute sich daran, wie wunderbar alles

***

Fooly zuckte zusammen.

Wieder glitten seine Finger durch Merlin hindurch, aber diesmal verschwand der Zauberer völlig!

Erst wurde Merlin durchsichtig, dann löste er sich einfach auf, als hätte er hier niemals existiert!

»Hatschieh!« machte der Drache und schnob eine Feuerwolke durch die Luft, wo Merlin eben noch geschwebt hatte. »Wenigstens hat er mich nicht aus dem Fenster…«

Was auch schlecht möglich gewesen wäre. In diesem von künstlichem, schattenlosen Licht erfüllte Raum war nichts zu sehen, was auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Fenster aufgewiesen hätte.

»Und wo ist er jetzt hin, der große alte Mann?«

Foolys Drachenmagie gewährte ihm nicht die Möglichkeit, herauszufinden, wohin Merlin verschwunden war. Und sie half ihm auch nicht dabei, nachträglich zu prüfen, ob er es vielleicht nur mit einer Projektion anstelle des echten Merlin zu tun gehabt hatte.

Aber dann entsann sich Fooly, schwache Lebenszeichen bei Merlin gespürt zu haben, was bei einer Projektion sicher nicht der Fall gewesen wäre.

Merlin war also echt gewesen.

Aber wohin war er verschwunden?

War Merlin jetzt selbst in jene Vergangenheit versetzt worden, in der sich der Professor und Mademoiselle Nicole mit irgendwelchen Schlagetots herumprügeln mußten?

In diesem Fall konnte Fooly nichts mehr für Merlin tun, sondern nur noch abwarten.

Irgendwie kam sich Fooly in der Gegenwart momentan reichlich überflüssig vor…

***

Nicole wich zurück.

»Merlin, du?« stieß sie überrascht hervor.

»Wundert es dich?« fragte er. »Du weißt doch, daß ich dich gerufen habe. Denn mir allein ist es nicht mehr vergönnt, das Böse aufzuhalten. Ich besitze meine Kraft nicht mehr. Deshalb wirst du für mich handeln.«

Sie starrte ihn verständnislos an.

»Was - was tue ich hier? Warum hast du mich hierher geholt, Merlin? Wo befinden wir uns überhaupt?«

»An einem Ort, den ich niemals nutzen wollte. Aber nun muß es sein. Du wirst an meiner Stelle den Zauber ausführen. Du wirst das Unheil verhindern, denn ich selbst kann es nicht mehr. Meine Zeit ist abgelaufen!«

»Was soll das heißen? Etwa, daß du stirbst?« Er antwortete nicht.

Er hob die Hände und bugsierte Nicole in den Kreis zurück.

»Du bist an meiner Stelle«, raunte er. »Du wirst tun, was mir nun verwehrt ist. Bereite dich vor.«

»Aber - was soll ich tun?«

»Du wirst es wissen, wenn du es tust, denn ich werde dich führen«, sagte der Zauberer leise.

Und wie eine Marionette handelte jetzt Nicole und begann mit dem Vorbereitungen…

***

Hoch schlugen die Flammen, spiegelten sich in Zamorras Augen wieder, und zufrieden sah er, wie die Druckerpresse samt ihrem Zubehör von dem Feuer verschlungen wurde und die Bleilettern dahinschmolzen.

Auch das Papier wurde ein Raub der Flammen, das Feuer leckte bereits nach dem Holz der Decke, an dem sich die erste Glut festsetzte.

Theiß und die beiden anderen Männer waren schon fort.

Ob sie die Hausbewohner aufgeschreckt hatten, wußte Zamorra nicht.

Es interessierte ihn auch nicht.

Ihn interessierte nur, daß hier eine bahnbrechende Erfindung vernichtet wurde.

Zwar fast schon zu spät, denn das Buch der Bücher war bereits gedruckt - doch rechtzeitig genug, weitere Drucke zu verhindern.

Fust, der Kreditgeber, war ein Versager! Er hätte dem Erfinder schon längst die Daumenschrauben ansetzen sollen.

Noch besser wäre es gewesen, bereits im Jahr 1397 der neuen Zeitrechnung die Geburt des Erfinders zu verhindern, doch wer hatte damals schon geahnt, daß ausgerechnet dieser es sein würde?

Jeder Neugeborene hätte es sein können, so wie einst unter den Kindern Israels jedes der Messias - weshalb Herodes sie alle niedermetzeln ließ. Und doch hatten seine Mörder das richtige Kind nicht gefunden…

Der Erfinder war nicht ganz so wichtig wie jener Messias. Und was von der Prophezeiung zu halten war, daß eines Tages das Telepathenkind geboren würde, um die Herren der Hölle zu knechten, wußte Asmodis selbst noch nicht.

Aber hier sah er die Erfindung niederbrennen, vernichtet für alle Zeiten! Nun mußte nur noch der Erfinder selbst getötet werden - und jene, die wußten, wie dies Prinzip funktionierte.

Die bereits gedruckten Bücher selbst… nun, genau betrachtet waren es noch nicht sehr viele, und sie würden verrotten und vermodern wie jede Schrift.

Asmodis lachte wieder, während das Feuer um sich griff.

Zamorra, der unter dem Einfluß der Alten Kraft an Asmodis' Stelle getreten war - davon überzeugt, selbst der Fürst der Finsternis zu sein!

***

Nicole fühlte, wie Merlins Kraft von ihr ausströmte.

Sie selbst war die Kraft, ihr ganzer Körper war davon erfüllt, und bar jeder Kleidung gab es nichts, was dieses Strömen aufhielt.

Nackt und mit geschlossenen Augen wiegte sie ihren Körper nach der beschwörenden Melodie, die Merlins Lippen entfloh. Hinter ihr stand der große Zauberer, mit dessen Energie sie versuchte, das Unvorstellbare aufzuhalten.

In den Büchern hatte sie die Zaubersprüche gelesen, die ihr die Kraft vermittelten. Der rote Trank aus dem Bleikristallglas gab ihr die Trance und erweiterte ihr Bewußtsein, so daß sie wie Merlin dachte und fühlte.

So daß sie wie Merlin handelte!

Ihre/Merlins Macht griff hinaus in die Welt, und sie sah vor ihren geschlossenen Augen einen brennenden Raum. Wütendes Feuer verzehrte, was erhalten bleiben mußte.

Nicole/Merlin sah auch Zamorra/Asmodis inmitten der Zerstörung, und so wie Merlin und Asmodis das Geschehen als real erkannten, sahen Nicole und Zamorra es als irreal in diesen Augenblicken, da sich Zeitströme überlagerten und die Alte Kraft Vergangenheit und Gegenwart miteinander verschmolz, um jene zu verzehren, die sich ihrer so lange bedient hatten.

Aber war es wirklich nur das? Bedeutete es für Asmodis und Merlin nur den Tod?

Oder lauerte dahinter, jenseits des Todes, nicht etwas, das noch viel furchtbarer war? Ein namenloses Grauen, älter als das Universum und unvorstellbar in der Dauer seines Schreckens?

Etwas, das selbst so mächtigen Geschöpfen wie Merlin und Asmodis Furcht einflößte! Furcht, die sie dem Tod in die Arme trieb!

Nicole hörte sich aufschreien.

Und sie hörte, wie Zamorra aufschrie.

Merlins Magie vernichtete das Feuer!

Löschte es einfach aus, ehe es alles vernichtete!

Und Nicole/Zamorra wandte sich gegen Merlin/Asmodis!

Sie zerrissen die unsichtbaren Ketten magischer Macht, fetzten sie auseinander, schleuderten alles zurück in die Zeitsphären, in die es gehörte.

Und die Sichel des Sensenmannes schnitt ins Leere.

Alles war für Nicole/Zamorra/Merlin/Asmodis vorbei.

Caermardhin nahm sie im Mai 1997 auf.

***

»Vorbei…«, murmelte Nicole Duval.

Sie hockte in einem breiten, bequemen Sessel, die Knie bis unters Kinn hochgezogen.

»Gut, daß es vorbei ist«, sagte auch Zamorra. »Niemand ist gestorben, und nichts änderte sich. Die Alte Kraft…«

»Reden wir lieber von etwas anderem«, brummte Sid Amos. »Zum Beispiel, daß ich deine Freundin heute abend in eine Diskothek einladen möchte…«

Er grinste Nicole lüsternd und unverschämt an. Offensichtlich war der Ex-Teufel wieder topfit.

»Du hast eine bemerkenswerte Art, um deinen Tod zu betteln«, sagte Zamorra liebenswürdig. »Dabei hatte ich eigentlich angenommen, die Alte Kraft hätte dir die Angst vor dem Sterben so richtig verinnerlicht. Hast du besondere Wünsche bezüglich der Inschrift auf deinem Grabstein?«

Er zog den Blaster hervor, den er unter dem T-Shirt hinterm Hosenbund getragen hatte, justierte die Strahlwaffe auf Laserimpuls und begann breit grinsend mit lockeren Zielübungen.

Ohne allerdings abzudrücken.

»Haha«, machte Sid Amos lustlos.

»Was war das denn nun eigentlich alles?« fragte Fooly. »Kann mich denn mal endlich jemand aufklären?«

»Aufklären?« fragte Amos. »Also, da sind die Blumen, und da sind die Bienen, und da ist Nicole, und…«

»Wir reden von dem, was passiert ist, und von der Alten Kraft«, unterbrach ihn Nicole. »Merlin und du… ihr habt es beide überlebt. Wodurch wurde diese ganze Sache ausgelöst? Wirklich durch deinen und Zamorras Teleport?«

»Ja«, antwortete Merlin für Amos. »Es kamen dabei verschiedene Faktoren zusammen, die sich gegenseitig aufluden. Asmodis, die Amulette, sein und mein allgemeiner Zustand…«

»Was ist mit diesem Zustand?«

»Wir haben die Alte Kraft in letzter Zeit wohl etwas zu häufig angewandt«, sagte Asmodis. »Wobei Merlin den Vogel abgeschossen hat. So etwas rächt sich. Ich dachte wirklich, diesmal sei es endgültig vorbei und wir müßten für unsere Privilegien bezahlen. Wieviele Jahrzehntausende leben wir nun schon? Wie lange haben wir uns auf unseren Thronen halten können? Dies, Zamorra, Nicole, MacFool, ist der Preis der Macht. Und alles hat seinen Preis! Auch ihr werdet eines Tages für das bezahlen müssen, was ihr jetzt nutzt.«

Nach einer Kunstpause fuhr er fort.

»Schon einige Male hatten wir ähnliche Erlebnisse, Merlin und ich. Alle paar Jahrhunderte tritt es auf, aber so intensiv wie jetzt war es noch nie, und noch nie wurden auch andere in das Geschehen einbezogen. Es muß tatsächlich mit den Amuletten zu tun haben. Dadurch wurdet ihr beide in unseren Kreis einbezogen.«

»Und wurden zu euren Stellvertretern«, knurrte Zamorra. »Verdammt, ich habe mich selbst als Fürst der Finsternis gefühlt! Ich hatte die Erinnerungen an mich selbst verloren…«

»Weil meine Erinnerungen die deinen schließlich überlagerten«, sagte Amos.

»Irgendwie sind Raum und Zeit dabei durcheinandergeraten.«

»Hat das etwas mit dem letzten Zeitparadoxon zu tun?« fragte Nicole. »Danach hat sich ja einiges geändert, soweit wir wissen. Der endgültige Bruch des Raum-Zeitgefüges konnte ja nur durch die Abspaltung einer anderen Wirklichkeit vermieden werden, über die Sara Moon jetzt wacht, damit sich die beiden Existenzebenen nicht überlappen, bis die falsche ihre Wahrscheinlichkeit endgültig verloren hat…«[6]

»Vielleicht ist es dadurch intensiver ausgefallen«, sagte Amos. »Vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Merlin könnte es wissen.«

Die anderen sahen Merlin fragend an.

Doch der Zauberer schwieg.

»Auch ich war Merlin, so wie du Asmodis warst, chéri«,sagte Nicole an Zamorra gewandt. »Wir standen auf feindlichen Seiten. Asmodis wollte den Buchdruck verhindern, Merlin wollte das aber nicht zulassen.«

»Und beide haben wir damals die Alte Kraft benutzt, was jetzt zu einer Art Zeitschleife führte, die uns alle in die damalige Epoche zurückbrachte«, ergänzte Asmodis.

»Buchdruck…«, murmelte Zamorra. »Die Erfindung, die die Welt verändern sollte.«

»Henle Gensfleisch zur Laden«, sagte Nicole. »Ich erinnere mich jetzt wieder. Heute als Johannes bekannt, die schriftlich überlieferten Namensformen sind Henne, Henchin oder Henle. Geboren um 1397 in Mainz und dort auch, vermutlich am 3. 2. 1468, gestorben. Sohn des Patriziers Friele Gensfleisch zur Laden, nach seinem Haus benannt ›zum Gutenberg‹.«

Zamorra schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

»Unser Henle Gensfleisch zur Laden war also kein anderer als Johannes Gutenberg, der Erfinder des Buchdrucks mit beweglichen Lettern.«

»Richtig. Er erfand dieses verflixte Ding, das Asmodis vernichten wollte, und druckte damit die sogenannte ›42zeilige Gutenberg-Bibel‹. Das war es doch, was du verhindern wolltest, Assi, nicht wahr?«

Amos nickte. »Wer will's mir verdenken? Die Welt überschwemmt mit schnell zu druckenden Bibeln, die nicht mehr umständlich von Hand abgeschrieben werden müssen? Das war genau das, was wir damals absolut nicht gebrauchen konnten. Es hat unserem himmlischen Gegenspieler einen unschätzbaren Vorteil in die Hand gespielt.«

»Die Gutenberg-Bibel wurde 1455 vollendet. Das war die Zeit, in die wir gerieten«, fuhr Nicole fort. »Um diese Bibel drucken zu können, hatte sich Henle Gensfleisch alias Johannes Gutenberg eine Menge Geld von einem gewissen Johann Fust geliehen. Aber es reichte nicht ganz, er verschuldete sich immer mehr, und 1455 war er bankrott. Die Geräte fielen an Fust.«

»Zu spät für uns«, bemerkte Amos trocken. »Deshalb versuchte ich damals, nicht nur Fust so weit aufzuwiegeln, daß er seine Prügelexperten aussandte, sondern auch, die Druckmaschine zu vernichten. Merlin hat mich daran gehindert, was ich meinem hochgeschätzten Bruder bis heute nicht verzeihen kann… und durch diese Zeitschleife der Alten Kraft seid dann ihr beide, Zamorra und Nicole, an unsere Stellen getreten. In Wirklichkeit, Zamorra, war ich es selbst, der die Werkstatt in Brand setzte - allerdings damals nicht mit dem Amulett, weil ich es logischerweise noch nicht besaß. Die verfälschten Erinnerungen haben auch dieses Detail verändert…«

Nicole grinste ihn an.

»Gut, daß Merlin die Zerstörung verhindert hat - so konnten 1522 und 1534 die Übersetzungen des Neuen und des Alten Testamentes durch Martin Luther mit eben dieser gutenbergschen Erfindung gedruckt werden und fanden weite Verbreitung.«

Amos fauchte.

»Ich lade dich doch nicht in die Diskothek ein. Deine Schadenfreude ist widerwärtig und pervers!«

»Aha«, machte Zamorra trocken. »Du hängst also doch noch ein wenig am Leben.«

Er schaltete den Blaster auf Betäubung zurück und steckte ihn wieder ein.

»Bleibt eine große Frage im Hintergrund«, sagte Nicole und erhob sich aus ihrem Sessel. »Kann sich so etwas wie das, was wir heute erlebt haben, wiederholen?«

Sid Amos zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht«, sagte Merlin. »Wenn die gesamte Konstellation entsprechend ist, und wenn wieder einmal jemand versucht, gegen meinen Willen nach Caermardhin einzudringen… lernt daraus und laßt mir meine Ruhe, wenn ich nicht gestört werden will!«

»Schon gut, alter Mann«, sagte Zamorra mit abwehrend vorgestreckten Händen. »Aber eine Frage wirst du uns noch beantworten, ja? Warum hattest du dich so perfekt abgeschottet? Warum wolltest du nicht gestört werden? Du weißt doch, daß wir deine Privatsphäre respektieren und niemals ohne triftigen Grund bei dir erscheinen.«

Merlin winkte ab.

»Ich wollte euch schützen«, sagte er. »Ich sah, daß sich die Alte Kraft fordernd bemerkbar machte, und ich wollte euch nicht hineinziehen. Ich wollte genau das verhindern, was jetzt geschehen ist.«

»Tja«, sagte Nicole. »Vielleicht hättest du uns von Anfang an einweihen sollen - das gilt für euch beide!« Dabei maß sie auch Amos mit einem kritischen Blick. »Ihr kennt uns Menschen doch - voller Neugierde.«

»Und voller Hilfsbereitschaft. Das haben sie erfreulicherweise mit uns Drachen gemeinsam«, mischte sich Fooly ein.

»Wir machten uns Sorgen um dich, Merlin«, fuhr Nicole fort. »Wir konnten nicht zu dir gelangen und nahmen an, daß du dringend Hilfe brauchst -nicht ganz zu Unrecht, nicht wahr? Nur deshalb bat Zamorra Assi, mit ihm in deine Burg zu teleportieren.«

»Was dann dafür sorgte, daß ihr über die Amulette mit in das Chaos einbezogen wurdet«, knurrte Amos verdrossen vor sich hin. »Allerdings sehe ich jetzt auch einen Vorteil darin: Vielleicht sind wir nur deshalb nicht der Alten Kraft endgültig anheim gefallen, weil sich zwei andere Wesenheiten mit unseren vermischten.«

»Geht jetzt«, sagte Merlin. »Ihr alle. Es ist genug für diesmal. Ich werde nachdenken müssen.«

Zamorra nahm Nicole bei der Hand und winkte Fooly zu. »Wir nehmen die Regenbogenblumen. In umgekehrter Richtung werden wir sie ja wohl benutzen können.«

»Dieser Weg ist nicht länger für euch gesperrt«, sagte Merlin.

»Das ist klasse«, krähte Fooly temperamentvoll. »Ich besuche dich bei Gelegenheit mal wieder, und dann können wir Schach spielen, ja? Ha-haa-haaatschieh!«

Eine Feuerwolke stob aus Rachen und Nüstern - und setzte Merlins Gewand in Brand.

Die Reaktion des Zauberers wurde aus Gründen des Jugendschutzes nicht überliefert…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 597 »Herrscher der Dynastie«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 597 »Herrscher der Dynastie«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 575 »Sara Moons Rückkehr«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 541 »Der Sohn des Höllenfürsten«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 400 »Todeszone Silbermond«, und folgende

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 575 »Sara Moons Rückkehr«
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